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  Das Buch


  Folge 11: Der Angriff


  John Flanagan sitzt in der Todeszelle. Sein Team muss eine schwere Entscheidung treffen: John retten oder sich den Gesetzen der Aliens unterwerfen, damit die Menschen in den Sternenrat aufgenommen werden. Doch plötzlich greifen die Insekten-Aliens die Raumstation an, und die Welt versinkt im Chaos. Da zeigt das von ihm geborgene Artefakt seine wirkliche Macht.


  Über die Serie


  Die neuen Folgen der erfolgreichen Military-Science-Fiction-Serie von Bastei Entertainment!


  Die Serie SPACE TROOPERS ist packende und actionreiche Military Science Fiction. Im Kampf gegen die Aliens entscheidet sich das Schicksal der gesamten Menschheit. Für Fans von Battlestar Galactica und Leser von David Weber oder Jack Campbell.


  Die Autorin


  P. E. Jones ist das Pseudonym einer deutschen SF-Autorin. Sie wurde 1964 geboren, lebt und arbeitet in der Pfalz. Seit ihrer Kindheit faszinieren sie vor allem Science-Fiction- und Fantasy-Stoffe. Sie ist ein begeisterter Trekkie und besucht die verschiedensten Universen regelmäßig in Rollenspielen.


  Prolog


  Hartfield saß fröstelnd im Sessel des Copiloten. Er sah, wie sich direkt vor der Landefähre, in der er seine Staffel leitete, das Sprungtor auftat. Die Washington, die sie dieses Mal mit allen Gleitern und Landefähren durch das Sprungtor begleitete, flog direkt neben ihnen und erschien ihm wie ein gigantisches Ungetüm. Sie so nah zu wissen während eines Sprungs, ließ ihn erschauern. Die winzigste Abweichung konnte die Auslöschung gleich mehrerer Gleiter und Landefähren bedeuten.


  Doch Forsman hatte recht. Stärke zu zeigen, indem sie die Aliens mit der Washington konfrontierten, war vermutlich die einzige Option, die ihnen noch blieb, um herauszufinden, ob John und seine Leute noch lebten. Dass die von ihm geleitete Aufklärungsmission so schiefgelaufen war, erzeugte jedoch ein flaues Gefühl in Hartfields Magengegend.


  »Austritt«, sagte Lindström. Die blonde Pilotin behielt wie stets einen kühlen Kopf.


  Da spuckte das Sprungtor sie auch schon wieder aus. Wie aus dem Nichts tauchte die Washington neben ihnen auf. Routiniert wich Lindström ihr aus.


  »Hartfield an alle: Positionen einnehmen«, befahl Hartfield seiner Staffel.


  Die Bestätigungen kamen im Sekundentakt herein. Hartfield hörte kaum hin, so beschäftigt war er damit, die Sensoren zu studieren.


  »Die haben auf uns gewartet«, stellte Lindström fest.


  Sie schien recht zu haben. Die fünf Schiffe auf der anderen Seite des Sprungtores waren so positioniert, dass sie ihnen das Verlassen des Sprungpunktes unmöglich machten. Immer mehr blinkende Punkte erschienen auf den Sensoren.


  Lindströms Lippen wurden schmal. »Das wird verdammt eng, Sir.«


  »Position halten«, erwiderte Hartfield.


  Eine Formation blinkender Punkte wich aus. Aus den Augenwinkeln nahm Hartfield eine Explosion wahr. Auf dem Sensorenscreen fehlten plötzlich zwei Punkte. Im selben Augenblick eröffnete die Washington das Feuer.


  »Sir!«, schrie Lindström.


  Einen Augenblick war Hartfield wie erstarrt. Er konnte nicht glauben, was er da sah: Die Washington feuerte – trotz der anders lautenden Instruktionen Colonel Forsmans. »Hartfield an alle«, krächzte er, »nicht feuern! Ich wiederhole: Nicht feuern!«


  Mehrere Punkte auf den Sensoren erloschen. Hartfield brauchte eine Schrecksekunde, bis er begriff, dass die gegnerischen Schiffe das Feuer erwiderten.


  »Erbitte Feuerbefehl«, sagte Lindström.


  Im Komm herrschte wirres Durcheinander. Alle wollten das gleiche: Angreifen.


  »Hartfield an alle!«, schrie Hartfield. »Nicht feuern! Halten Sie Abstand! Nicht feuern!«


  Aber die Washington selbst hielt sich nicht an die Einsatzbefehle und schoss aus allen Rohren. Ein kleineres der gegnerischen Schiffe fing die volle Breitseite ab. Mehrere Schüsse explodierten am Rumpf des Schiffes, ehe es in einem Regen aus feurigen Sternen verging.


  Im Komm knackte es. »Feuer einstellen.« Ein Bass dröhnte in Hartfields Ohren, den er noch nie über das Komm gehört hatte. »Hier spricht Colonel Forsman! Stellen Sie die Kampfhandlungen ein! Sofort!«


  Nach einer endlosen Sekunde schwiegen endlich die Waffen. Ein Gleiter trudelte noch in Richtung Sprungtor und zerbarst. Dann herrschte geisterhafte Stille.
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  1. Kapitel


  »John.«


  Jemand schüttelte ihn. Aber die Dunkelheit war zu verlockend, um aus ihr aufzutauchen. Er wollte weiterschlafen, sich umdrehen. Doch jetzt tätschelte jemand seine Wange.


  »John, wach auf! Dash-ap ist hier.«


  John erkannte die Stimme. Sie gehörte Chadim. Stöhnend öffnete er die Augen. Es dauerte eine Weile, bis seine Sicht sich so weit geklart hatte, dass er den kahlen Raum mit den Gitterstäben aus blauer Energie erkennen konnte, in dem er mit Chadim und Phil gefangen war. Unweigerlich fiel sein Blick auf Phils lang ausgestreckte Gestalt. Aber die breite Brust hob und senkte sich noch. Phil war zäh.


  Dann fand er Dash-aps Silhouette auf der anderen Seite der blauen Gitterstäbe.


  »Dash-ap«, flüsterte John und versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Er fühlte sich wie ausgekotzt. Jeder Knochen, jeder Muskel tat ihm weh. Von den vielen Platzwunden und Prellungen ganz zu schweigen. Und zu allem Überfluss schien ein Presslufthammer in seinem Kopf am Werk zu sein.


  »Es freut mich, dich lebend anzutreffen, John-ap.« Dash-ap war auf der anderen Seite des Gitters in die Hocke gegangen. Als John den unmöglichen Winkel sah, den Dash-aps Beine dabei einnahmen, wurde ihm übel. In diesem Augenblick entdeckte er auch die beiden blau gekleideten Ezzirash, die seinen Freund eskortierten.


  Blau … Das war Kwesh-aps Farbe. Der Mistkerl, der Mirek nicht hatte herausrücken wollen und dummerweise auch noch ein Mitglied des Sternenrats war. Dieser Versammlung, die das Sprungtor schließen lassen wollte, damit die Menschen ihren Kampf gegen die Aliens alleine austragen konnten. Abgesehen von Dash-ap hatte John sich auf dieser Seite des Sprungtors anscheinend nur Feinde geschaffen, anstatt Verbündeter – wie sein Befehl gelautet hatte.


  »John-ap, du musst mir zuhören! Es ist wichtig.«


  John kämpfte gegen die Übelkeit an, die wieder in seiner Kehle nach oben drängte, und hustete. Als er das Blut in seinem Mund schmeckte, machte er sich nicht einmal die Mühe, die verräterischen Spuren von seinen Lippen zu wischen.


  »Ich höre«, keuchte er.


  »Zoshtar hat Anklage gegen dich und deine beiden Begleiter erhoben wegen des Angriffs auf Mrin.«


  »Na und?« Kam es darauf wirklich noch an? Kwesh-ap wollte Blut von ihm wegen fünfen seiner Leute, die anscheinend im Kampf gegen die Menschen gefallen waren. Goiag wollte Blut von ihm, weil er mehrere seiner Männer getötet hatte, um Kim und Ophelia zu finden. Und nun kam der kleine graue Dreckskerl als Dritter im Bunde. Sollten sie sich doch um sein Blut streiten! Das versprach wenigstens unterhaltsam zu werden.


  »Du verstehst nicht, John-ap. Ein tätlicher Angriff auf Mrin bedeutet die Todesstrafe – für dich und deine beiden Begleiter. Man hat mir gestattet, mit dir und den deinen zu reden, damit ihr eure Angelegenheiten regeln könnt. Das Urteil soll in zehn Clicks vollstreckt werden.«


  Ein Click entsprach in etwa einer Stunde, überlegte John. Aber etwas anderes durchbrach den Nebel in seinem Kopf. »Für meine Begleiter? Wieso … Was haben Phil und Chadim damit zu tun?«


  Chadim legte die Hand auf seine Schulter. »Mach dir keine Gedanken um mich! Allah wird …«


  »Scheiße! Nein, verdammt!« John wischte sich über das Gesicht. Wenn er doch nur klar denken könnte! »Kim … Wo ist Kim?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis, John-ap. Möchtest du, dass ich deinen anderen Spendern etwas ausrichte?«


  Etwas ausrichten? Was zum Teufel sollte er Ophelia, Mirek und Harlan ausrichten? Etwa, dass es ihm leidtat, so kläglich versagt zu haben?


  »Sag ihnen, sie sollen Kim suchen.«


  »Und dein Haus? Willst du oder einer deiner Begleiter etwas an das eigene Haus übermitteln?«


  Nell und Ma? John schüttelte den Kopf. Er bezweifelte auch, dass Phil seinem alten Herrn oder seiner Mutter Grüße ausrichten lassen wollte. Und Chadim? Hatte der überhaupt noch Familie?


  Chadim neben ihm antwortete: »Nein, das ist nicht nötig.«


  »John-ap …«


  Keuchend richtete John den Blick auf Dash-ap. »War´s das?«


  »Leb wohl, Dzzoshas – Blut von meinem Blut. Ich wollte, ich könnte irgendetwas für dich tun.«


  »Rette die anderen!«


  »Ich werde es versuchen, John-ap. Das verspreche ich dir.« Langsam stand Dash-ap auf. Dann ging er.


  Es war, als verschlucke ihn der Dunst, der Johns Sicht behinderte. John wartete auf ein Gefühl der Reue, des Bedauerns oder der Angst. Aber da war nichts. Nur die Sorge um Kim, Phil und Chadim. Und Ärger, weil er es versaut hatte.
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  »Das akzeptiere ich nicht«, sagte Harlan. Es mochte ja angehen, dass John zum Tode verurteilt wurde, weil er diesen Mrin angegriffen hatte. Aber weshalb sollten deshalb auch Phil und Chadim sterben?


  Dash-ap kniete auf der anderen Seite der Bank in ihrem Gemeinschaftsquartier. »Ich bedauere sehr, dass ich dir keine andere Antwort geben kann, Harl-an. Aber John-aps letzter Wunsch war, dass ich seine Spender retten soll. Sobald Zoshtar bestätigt hat, dass wir nichts mit der Anklage zu tun haben, werden wir die Station verlassen, und dann bringe ich euch zu eurem Fürsorger.«


  »Aber John hat gesagt, dass wir Kim suchen sollen«, entgegnete Ophelia. Ihre Augen glänzten.


  »Diese Bitte war an euch gerichtet. Mich bat er darum, euch zu retten. Und das werde ich tun.«


  »Warte«, sagte Harlan. »Du hast gesagt, John habe dich darum gebeten, seine Männer zu retten. Damit hat er sicherlich nicht nur uns hier gemeint, sondern auch Kim, Chadim und Phil.«


  Dash-ap fixierte ihn.


  Eine Weile schwiegen sie alle.


  »Verdammt! Und was ist mit John?«, platzte Ophelia in die Stille hinein.


  Harlan hob die Hand. »Bitte, Ophelia. Das hier ist wichtig. Ich habe recht, oder, Dash-ap? John hat alle seine Männer gemeint, nicht nur uns drei.«


  »Ich bin geneigt, deinen Worte Glauben zu schenken, Harl-an. Dennoch weiß ich nicht, auf welche Weise ich Phil-an und Chadim-an retten sollte. Geschweige denn, dass ich Kenntnis von Kim-ans Aufenthaltsort habe.«


  »Kann man die Station nicht scannen, um Kim zu finden?«, fragte Mirek.


  »Das ist sicherlich möglich, Mirek-an. Aber da man uns keine Erlaubnis dafür gäbe, würde uns das als feindlicher Akt angelastet werden. Daher muss ich davon abraten.«


  Harlan legte den Zeigefinger der linken Hand an seinen Mund. Sein Bruder Kyle war Staatsanwalt. Was würde der an seiner Stelle tun? Beweise suchen. Oder nach Lücken. Grauzonen. Interpretationsspielräumen. Wenn er doch nur die Gesetze dieser Spezies besser kennen würde!


  »Dash-ap, ich habe eine Frage. Wenn du Kwesh-ap in Tish-ans Beisein angreifst, kann Tish-an dann für deinen Angriff verantwortlich gemacht werden?«


  Dash-ap ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich verstehe, auf was du hinweisen willst, Harl-an. Aber meine Antwort ist abhängig von Tish-ans Verhalten.«


  »Dann sag mir, wie Phils und Chadims Verhalten beschrieben wurde!«


  »Sie haben sich Kwesh-aps Spendern zur Wehr gesetzt. Und ebenso Pugh-ans Helfern.«


  »Was soll das bringen, Harlan?«, rief Ophelia. »Kim ist weg, und Phil liegt im Sterben. Was soll das ganze Gerede? Ich -«


  »Lass ihn reden, Ophelia«, unterbrach Mirek sie. »Besser wir schaffen es, Phil oder Chadim zu retten, als gar keinen.«


  Brüsk wischte Ophelia die Tränen von ihren Wangen. »Okay!«


  »Keine Angst, ich habe Kim und John nicht vergessen«, sagte Harlan. »Aber jetzt geht es zuerst um Phil und Chadim. Vielleicht finden wir gemeinsam mit den beiden ja dann eine Möglichkeit, auch John und Kim zu retten. Phil und Chadim haben sich der Verhaftung widersetzt. Schön. Ich nehme nicht an, dass Kwesh-aps Leute sie dazu aufgefordert haben, sich zu ergeben. Pughs Leute erst recht nicht. Damit könnten wir den Kampf gegen Kwesh-aps und Pughs Leute als Notwehr darstellen. Was passierte davor?«


  »Ich weiß es nicht, Harl-an«, antwortete Dash-ap.


  »Dann versuch bitte, es herauszufinden! Frag Mrin! Nach dem, was Kim über ihn erzählt hat, wird er nicht lügen. Aber er verschweigt anscheinend gerne die Teile der Wahrheit, die ihm nicht in den Kram passen. Und Mrin hat bestimmt Gefallen daran, John tot zu sehen. Aber wenn du Mrin mit den passenden Argumenten kommst, wird er dir sagen, was wirklich passiert ist.«


  »Was macht dich so sicher, Harl-an?«


  Harlan grinste. »Erfahrung. Ich habe ihn dazu gebracht, Kim herauszurücken. Dass Kim dann doch bei Mrin bleiben wollte, war nur ein mieser Erpressungsversuch von Mrin, den John vereitelt hat.«


  »Dann bitte ich dich, mich bei dem Gespräch mit Mrin zu unterstützen, Harl-an.«


  »Mit Vergnügen!«
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  »John!«


  Schon wieder wurde John an der Schulter geschüttelt. Mühsam blinzelte er die Erschöpfung fort. Seltsamerweise fand er seinen Kopf auf eine breite Brust gebettet, die sich sachte hob und senkte. Mit Verzögerung erinnerte er sich daran, dass er zu Phil gekrochen war, um nach dessen Puls zu fühlen. War er etwa auf dem Kameraden eingeschlafen?


  »John?«


  Auf Chadims bittende Stimme hin stemmte er sich hoch. Der Schwindel und die Übelkeit machten seine Arme weich. Er keuchte und schloss die Augen. Rotz oder Schlimmeres stieg in seiner Kehle hoch. Er hustete, um Luft zu bekommen, und kämpfte gegen den Würgereiz an.


  Jemand hielt ihn fest, damit er nicht umkippte. Gegen den fremden Oberkörper gelehnt, ließ der elende Schwindel endlich etwas nach. Nur der Schleim in seiner Kehle machte ihm noch zu schaffen und zwang ihn zu husten. Aus dem Husten wurde übergangslos ein Würgen. Schlussendlich übergab er sich.


  Die Zeit bekam einen Riss, und er fand sich keuchend und schweißnass in zwei Armen wieder.


  »John?«


  Eine Hand wischte über sein Gesicht. Die Stimme gehörte zweifelsohne Chadim.


  »Was ist?« Verdammt, konnte der Mullah ihn nicht einfach verrecken lassen? Dann konnte er diesen Scheiß-Rat vielleicht wenigstens um seine Hinrichtung betrügen. Aber dann würde er Chadim und Phil hier im Stich lassen. Das war nicht seine Art.


  »Dash-ap ist hier.«


  Schon wieder? Nein, das konnte nicht sein. Er brachte hier irgendetwas durcheinander. Wahrscheinlich träumte er das alles nur. So musste es sein. Das hier war nur ein Traum, in dem er Dash-aps Besuch wiederholte. Genau so, wie er wochen- nein monatelang immer wieder davon geträumt hatte, wie dieses verdammte Alien ihn gestochen und an den Füßen aufgehängt hatte, damit er zu seinesgleichen wurde. Er hatte sein Bein abgeschnitten. Oh, ja, und dann …


  »Ich rette deine Spender, John-ap. Ich habe es dir versprochen.« Moment! Das war Dash-aps Stimme.


  Ja, klar! Der musste ja in seinem Traum vorkommen.


  Eine harte, knotige Hand bettete ihn vorsichtig zu Boden. Er roch Staub und Moschus. Der Geruch erinnerte ihn an Dash-ap. Als er blinzelnd die Augen öffnete, sah er direkt in dessen Gesicht.


  »Dash-ap?« War das vielleicht doch kein Traum?


  »Mrin hat bestätigt, dass Phil-an und Chadim-an dich davon abhalten wollten, ihm zu schaden. Sie sind frei.«


  Scheiße! Er würde doch jetzt nicht etwa heulen?


  »Danke«, brachte er würgend hervor.


  »Dank deinem Spender Harl-an. Es war seine Idee.«


  Obwohl ihm hundeelend war, zwang John ein Lächeln auf sein Gesicht. »Grüße …«


  »Das werde ich tun, John-ap.«


  Das Atmen fiel schwer. Die schwarzen Flecken in Johns Sichtfeld verdichteten sich und verdeckten schließlich Dash-aps Gesicht. John blinzelte.


  »Kim …«, flüsterte er. »Wo ist Kim …«


  Eine Hand legte sich auf seine Stirn.


  »Leb wohl, John!« Das war Chadim.


  Im Reflex fasste John nach Chadims Hand. »Kim … Such nach Kim …«


  »Alles wird gut, John!« Nach diesen Worten löste Chadim sacht Johns Finger von seinem Handgelenk.


  Durch die Schleier vor seinen Augen sah John, wie Chadim aufstand und durch eine Lücke in den blauen Stäben die Zelle verließ. Dort wartete bereits Dash-ap mit Phils reglosem Körper auf seinen Armen. Als Chadim neben ihn trat, schloss sich die Lücke in den Gitterstäben wie von Zauberhand. John blinzelte. Sie waren fort. Er war allein.


  Dann konnte er jetzt dem Zoshtar doch noch die Suppe versalzen, indem er vor der Hinrichtung krepierte.
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  2. Kapitel


  Harlan war erst beruhigt, als Phil in der Regenerationskammer lag und die blauen, geleeartigen Fäden ihn bedeckten. Zu sehen, wie Dash-ap den Hünen dort hinein bettete, verlieh Harlan ein Gefühl der Hilflosigkeit. War es das, was Mirek quälte, wenn ein Verwundeter in seinen Armen starb, ohne dass er ihm helfen konnte?


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte Dash-ap, als er den Deckel schloss. »Es ist nur ein Stich.«


  Nur ein Stich mitten durch die Brust? Aber wenn Dash-ap das so sah, würde es stimmen.


  »Wie geht es John?«, wollte Harlan wissen.


  Die Frage war an Chadim gerichtet, der schweigend neben ihm stand. Auch er blutete aus diversen Wunden, die Dash-ap nun mit dem blauen Stab behandelte, und ertrug sie mit stoischer Ruhe. Aber Chadim hatte sich noch nie über Schmerzen beklagt.


  »Er hustet blutigen Schleim und hat nicht mehr die Kraft, aufrecht zu sitzen.« Nach einer kurzen Pause fügte Chadim hinzu: »Er fragt nach Kim. Ist er hier?«


  »Nein. Eigentlich hatte ich gehofft, ihr beide wisst, wo er steckt.«


  Wieder entstand eine ungemütliche Pause.


  »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Harlan schließlich.


  Chadim sah ihn kurz an. »Als Kwesh-aps Männer versucht haben, uns zu überwältigen. Er verschwand im Getümmel um John und Mrin eine Weile aus meinem Blickfeld. Dann habe ich ihn noch einmal hinter Mrin gesehen, als die Vierarmigen uns überfallen haben. Mehr weiß ich nicht.«


  »Hatte er da sein Pad noch?«


  »Ich glaube nicht.«


  Kim war ein Meister des Versteckens, versuchte Harlan sich zu beruhigen. Wenn einer ein Schlupfloch fand, dann Kim. Am Ende hatte Mrin ihm sogar dabei geholfen, um sein Studienobjekt zurückzuerhalten.


  »Dash-ap, kannst du mir dabei helfen, mit Dsho-kla Kontakt aufzunehmen?«


  »Darf ich fragen, was du dir von diesem Kontakt versprichst, Harl-an?«


  »Ich habe doch recht, wenn ich davon ausgehe, dass Trez-ap für Dsho-kla spricht?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Na ja, ich dachte mir, dass ich Dsho-kla vielleicht dazu bringen kann, dass er sich für uns Menschen vor dem Sternenrat einsetzt. Wenn das Haus Nazzir sich um das Sprungtor kümmern würde, hätten wir wenigstens einen Fuß in der Tür.«


  »Ich fürchte, deine Hoffnung ist vergebens, Harl-an. Trez-ap az-Nazzir hat mir mitgeteilt, dass das Haus Nazzir ein Schiff im Kampf gegen die Menschen verloren hat. Der Kommandant der Schiffe des Hauses Nazzir ist Ziss-ap. Und Ziss-ap ist für seine Rachsucht bekannt. Selbst Dsho-kla kann Ziss-aps Ansprüche auf Rache nicht einfach übergehen.«


  Harlan glaubte, sich verhört zu haben. Das passte nicht zu dem ansonsten so bedächtigen Forsman. »Das Schiff unseres Fürsorgers hat ein Schiff von Dsho-kla zerstört?«


  »Das Schiff gehörte Ziss-ap. Und Ziss-ap gehört zum Hause Nazzir. Ansonsten hast du richtig verstanden. So hat Trez-ap es mir berichtet.«


  »Das muss ein Missverständnis gewesen sein. Oder Notwehr. Colonel Forsman würde nie …«


  »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber Trez-ap sprach von einem massiven Angriff.«


  Harlan massierte sich die Stirn.


  »Wünschst du immer noch mit Dsho-kla zu sprechen?«


  Konnte es noch schlimmer werden? Harlan sah auf. »Ja«, sagte er, »das will ich.«
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  Die Wand hatte einfach hinter ihm nachgegeben. Nun saß Kim in dieser Kammer – zusammen mit der Armmanschette, die John ihm gegeben hatte. Als habe John geahnt, dass man ihn gefangen nehmen würde.


  Mrin musste ihm dieses Versteck geschaffen haben. Wer sonst? Hatte Mrin das getan, um ihn zu retten, oder ging es Mrin nur um das Artefakt? Aber wusste Mrin überhaupt, dass er es besaß? Und wieso waren die Ezzirash gekommen und die Vierarmigen? Hatte Mrin sie etwa gerufen? Das ergab alles keinen Sinn.


  Und was war mit John, Phil und Chadim?


  Die Zeit in Kims Gefängnis verrann quälend langsam. Aber vielleicht waren ja tatsächlich schon viele Stunden vergangen? Er hatte keine Uhr, um nachzuschauen. Nur seinen knurrenden Magen und den quälenden Durst, die ihm sagten, dass es lange her sein musste, als er das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken hatte.


  Er befürchtete schon, Mrin hätte ihn vergessen – da verschwand plötzlich eine Wand seiner Kammer. So, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Vorsichtig steckte Kim den Kopf durch die Öffnung und entdeckte Mrin, der wie immer in einem runden Sessel saß.


  »Du kannst herauskommen, Kim Han-Sung. Wir sind allein.«


  Zögernd gehorchte Kim. Als er sich umdrehte, war die Wand wieder geschlossen. Kim räusperte sich.


  »Danke«, sagte er. »Dafür, dass du mich gerettet hast.«


  »Mrin wünscht, dass du ihm ein paar Fragen beantwortest.«


  Kim schluckte. »Wenn ich sie beantworten kann …«


  »Pugh End-as-Goiag war hier, um das Artefakt, das du unter deinen Kleidern verbirgst, von Mrin zu fordern. Mrin fragt sich, woher Pugh weiß, dass sich das Artefakt noch hier befindet, und woher sein Interesse an dem Artefakt kommt.«


  Der Schweiß brach Kim aus. Wieso wusste Mrin, dass er das Artefakt hatte? Und was reimte Mrin sich noch alles zusammen?


  »Ich weiß nicht einmal, wer dieser Pugh End-as-Goiag ist. Ich kenne nur einen Krok End-as-Goiag. Er hat uns gefangen genommen und wollte von uns wissen, wo wir das Artefakt gefunden haben und was das Artefakt kann. Er hat John halb tot geschlagen, um an diese Informationen zu gelangen.« Den Anblick würde Kim bestimmt nie vergessen.


  »Krok End-as-Goiag hatte das Artefakt in Händen? Er weiß davon?«


  »Ja. Das sagte ich doch.«


  Mrin schwieg. Kim starrte frustriert in Mrins schwarze, große Augen. Der kleine graue Kerl stellte wieder Vermutungen an, denen er nicht folgen konnte. Er kannte das bereits von früher.


  »Ist es wahr, was John Zacharias McClusky sagt? Hat er das Artefakt gefunden, weil es zu ihm gesprochen hat?«


  Vorsicht! Wenn er Mrin zu viel erzählte, machte er vielleicht alles zunichte, was John plante. Er wusste von Johns Plänen einfach zu wenig, um eine gute Lüge auftischen zu können.


  »Wenn John das sagt, dann ist es auch so«, antwortete Kim. Davon war er zwar kein bisschen überzeugt, aber es war das, was John jeden glauben machen wollte. Also konnte die Antwort nicht falsch sein.


  »Dann muss Mrin seine Ansichten revidieren und davon ausgehen, dass Goiag sich irrt. Es kann sicht nicht um eine Kommandoeinheit handeln, sondern nur um eine schlichte Kommunikationseinheit. Zeigst du Mrin das Artefakt, damit Mrin seine Annahme verifizieren kann?«


  In Kim schrillten alle Alarmglocken.


  »Wie kommst du darauf, dass ich es habe?«


  »Pugh hat deinen Freund John vor Mrins Augen sehr gründlich untersucht, um das Artefakt zu finden. Nachdem Pugh die Gefangenen abgeführt hatte, kam er erneut hier vorbei, um das Artefakt von Mrin zu fordern. Das lässt für Mrin nur folgende Schlüsse zu: dass du das Artefakt besitzt und dass Pugh in der Lage ist, es auf irgendeine Weise zu lokalisieren. Dabei kann er sich jedoch nicht die Energiesignatur zunutze machen, da Mrin diese ebenfalls anmessen könnte. Mrin vermutet daher, dass Goiag von einem seiner Vertreter einen Marker an dem Artefakt anbringen ließ. Es wäre also klug von dir, wenn du Mrin das Artefakt überlassen würdest, damit Mrin den Marker deaktivieren kann.«


  Mrins Schlussfolgerungen verblüfften Kim wieder einmal. Aber der kleine graue Kerl musste recht haben. Anders ließ sich das alles nicht erklären.


  »So, wie du die Nanoniten deaktivieren wolltest, die John umbringen?«


  »Erlaube Mrin, dich daran zu erinnern, dass es dein Freund John war, der die Nanoniten ablehnte, die ihn heilen konnten.«


  »Weil du es nur dann tun wolltest, wenn ich bei dir geblieben wäre.«


  »Kim Han-Sung stehen bei Mrin alle Ressourcen zur Verfügung, um seinen Wissensdurst zu stillen. Genügt Kim das nicht als Gegenleistung?«


  »Nein«, keuchte Kim, »das genügt mir nicht. Wie kann mir das genügen, wenn es gleichzeitig bedeutet, dass ich dabei zusehen muss, wie der Rest der Menschen von diesem mannigfachen Feind abgeschlachtet wird?« Kim schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Mrin. Niemals.«


  Mrin schwieg. Die Antwort schien ihm Kopfzerbrechen zu bereiten. Anders ließ sich die Stille nicht erklären.


  »Die Individuen deiner Spezies legen großen Wert darauf, sich für das Leben anderer einzusetzen.«


  Goldblum fiel Kim ein. Die legte sicherlich keinen Wert darauf, sich für das Leben anderer einzusetzen.


  »Nicht alle Menschen sind wie ich oder John. Aber ich werde nicht mein Leben auf Kosten anderer retten. Das kann ich nicht.« Kim würde sich nie wieder im Spiegel anschauen können, wenn er das tat. Denn er ahnte, dass John das Artefakt brauchte – um einen Plan zur Rettung der Menschheit durchzuführen, von dem Kim nichts wusste. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass er und damit das Artefakt in Mrins Hände fiel.


  »Dann erlaube Mrin, dich zu fragen, welcher Art deine Pläne sind?«


  Johns Leben zu retten. Und einen Weg zu finden, damit irgendjemand die Menschen in ihrem Kampf gegen die Insekten-Aliens unterstützte. Aber nützte es etwas, wenn er Mrin das mitteilte? Mrin würde ihm niemals ohne Eigennutz helfen. Und was Mrin wollte, wusste er: dass er bei ihm blieb. Aber er konnte sich Mrin nicht ausliefern, ohne diesem nebenbei auch noch das Artefakt auszuhändigen, das John so wichtig war.


  »Zu meinen Freunden zurückkehren«, antwortete Kim schließlich.
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  »Dieser Idiot! Dieser Dumpfschädel! Dieser …«


  Phil schnappte nach Luft. Ihm lagen noch jede Menge Schimpfworte auf den Lippen, die er John gerne an den Kopf geworfen hätte – wenn dieser hier gewesen wäre. Aber John krepierte irgendwo auf dieser verfluchten Station in einer Zelle. Und er selbst saß auf Dash-aps verfluchtem Schiff fest und war zum Nichtstun verdammt.


  »Nun krieg dich wieder ein«, sagte Ophelia. »Er war eben sauer.«


  »Sauer?« Phil hatte große Mühe, sich zu beherrschen. »Er ist völlig ausgerastet. Wenn Kim und ich ihn nicht zurückgehalten hätten, hätte er diesen armseligen Wicht erwürgt. Und das bezeichnest du als ›sauer‹?«


  »Er hat nicht nachgedacht …«


  »Nicht nachgedacht? Denkt er denn überhaupt irgendwann mal nach? Hast du jemals den Eindruck gehabt, dass John denkt, bevor er handelt?«


  »Das führt doch zu nichts«, mischte Harlan sich in den Streit ein. »Kim ist irgendwo auf der Station verschollen, samt dem Artefakt. Und John soll in sechs Stunden hingerichtet werden. Und dieser seltsame Rat beschließt wahrscheinlich gerade in diesem Moment, das Sprungtor zu schließen. Die Zeit läuft uns davon. Wir müssen irgendetwas tun.«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Mirek.


  »Ich werde mit Dsho-kla reden. Vielleicht kann er wenigstens den Rat dazu bringen, dass das Sprungtor nicht geschlossen wird. Dash-ap will versuchen, eine Verbindung mit ihm herzustellen.«


  »Und du glaubst, dieser Dsho-kla hört dir zu?« Ophelia klang skeptisch.


  »Ich kann es zumindest versuchen? Oder?«


  »Und was ist mit John und Kim?«, rief Ophelia. »Wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«


  »Stopp!« Phil hob die Hand. »Kann mir zuerst einmal irgendjemand erklären, was überhaupt passiert ist, während wir weg waren? Was habt ihr hier eigentlich getrieben? Oder willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du hier Däumchen gedreht hast, während dein über alles geliebter John bald über die Klippe springt, Ophelia?«


  Ihr stand der Mund offen, und ihre Wangen röteten sich schlagartig. »Ich …«


  »Ich warte«, sagte Phil. »Erhelle mich!«


  Es war Harlan, der ihm schließlich antwortete. »Wir haben versucht, die Vierarmigen auf der Station gegeneinander auszuspielen, um an ein Gegenmittel des Gifts zu kommen, das John umbringt.«


  »Die Vierarmigen? Seid ihr irre? Ihr habt sie dadurch wahrscheinlich auf uns gehetzt …«


  »Quatsch«, entgegnete Ophelia. »Wir haben ihnen nur das Artefakt angeboten. Aber dieser Goiag hat das Artefakt anscheinend von Krok mit einem Marker versehen lassen, und -«


  »Und Kim sitzt jetzt wahrscheinlich alleine irgendwo auf der Station mit dem Artefakt«, unterbrach Phil sie, »während Goiags Leute nach ihm suchen, ohne dass wir irgendetwas tun können. Und ihr habt Goiag noch mit der Nase draufgestoßen. Das habt ihr prima hingekriegt.«


  »Verdammt!«, schrie Ophelia. »Das wussten wir doch nicht. Außerdem war es nicht meine Idee, dass John das Artefakt mitnimmt.«


  »Dann gibst du jetzt also doch zu, dass John ein Idiot ist?«


  »Nein, verdammt! Er …«


  »Lass es gut sein, Ophelia«, versuchte Harlan sie zu beschwichtigen.


  »Nein, nichts ist gut! John stirbt, wenn wir nichts unternehmen.«


  »Und Kim wird wahrscheinlich samt Artefakt von den Vierarmigen oder von diesem Mrin einkassiert – falls wir ihn nicht da rausholen«, sagte Phil.


  »Du willst doch nicht etwa wieder da reingehen?«, fragte Mirek.


  Phil drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. »Glaubst du etwa, ich warte, bis die beiden tot sind?«


  »Hör mal«, erwiderte Mirek, »deswegen sitzen die beiden doch in der Patsche. Soll etwa noch einer von uns in der Station gefasst werden? Auf keinen Fall.«


  »Ich bin dafür, dort reinzugehen«, verkündete Ophelia.


  »Harlan?«, fragte Phil.


  Harlan seufzte. »Phil, ich … Lass uns erst ein paar andere Optionen versuchen! Wir wissen doch nicht einmal, wo wir Kim suchen sollen. Ich …«


  »Schon gut«, sagte Phil. »Ich habe verstanden. Chadim, was ist mit dir?«


  Chadim zögerte sichtlich. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte er schließlich.
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  1. Intermezzo


  Schweigend musterte der Mann mit den grauen Haaren den Dicken, der ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches saß. Obwohl es in dem kargen Verhörraum gewiss nicht heiß war, standen Schweißperlen auf Symores Halbglatze. Aber er konnte sie nicht mit dem Taschentuch einfach abwischen, so wie er es früher im Senat stets getan hatte, da seine Hände mit Handschellen an den Tisch gefesselt waren.


  Der Mann mit den grauen Haaren erinnerte sich genau an diese Geste von Symore. Sie gehörte ebenso zum Wesen des ehemaligen Führers der Regierungsopposition wie dessen Opportunismus. Und nichts hasste der Mann mit den grauen Haaren mehr als Opportunismus und Verrat. Obwohl oder vielleicht gerade weil sie sein tägliches Geschäft waren.


  »Hören Sie«, sagte Symore, »ich weiß wirklich nicht, weshalb ich hier bin. Die Anschuldigungen dieses Schmierfinks entsprechen in keiner Weise der Wahrheit. Ich habe nichts, aber auch gar nichts von der Schlamperei der Wohnungsbaugesellschaft gewusst.«


  »Sie wissen, dass Sie nicht deshalb hier sind«, erwiderte der Mann mit den grauen Haaren.


  »Gott im Himmel! Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Mann. Wer sind Sie überhaupt? Und wo bin ich hier?«


  Der Mann mit den grauen Haaren zog eine Aktennotiz aus dem Stapel an Papieren, der vor ihm lag. »Sie haben Mister Kyle Westcott ein Geschäft angeboten. Erinnern Sie sich noch daran, Mister Symore?«


  Symore schien in sich zusammenzusinken. »Oh, mein Gott! Ich habe versucht, meine Haut zu retten. Dieser Gebhardt hat mich für diesen Brand verantwortlich gemacht. Irgendjemand muss ihm fingierte Beweise zugeschoben haben. Wieso gehen Sie nicht zu ihm und fragen ihn, woher er sie hatte?«


  Der Mann mit den grauen Haaren suchte mit dem Finger die passende Passage in dem Schriftstück. »Hier steht, dass Sie bezeugen können, dass Jerome Reno von Admiral Held damit beauftragt wurde, dafür zu sorgen, dass Mrs Lien Han-Sung einen erneuten Nervenzusammenbruch erleidet. Ist das richtig?«


  »Wenn Sie es schon wissen, weshalb fragen Sie mich dann?«


  Es war wirklich seltsam, wie die meisten Menschen beim Verhör darauf beharrten, das Offensichtliche zu ignorieren. »Mister Symore, mir scheint, Sie sind sich Ihrer Lage nicht bewusst. Erlauben Sie mir, Ihnen die Sachlage zu erläutern, wie sie sich mir darstellt.«


  Der Dicke schluckte sichtlich. Aber er schwieg.


  Der Mann mit den grauen Haaren fuhr fort: »Sie haben zu Protokoll geben lassen, dass Sie Teil einer Regierungsverschwörung waren, die -«


  »Ich war nie Teil der Verschwörung. Ich hatte nur Kenntnis davon. Und auch, was De La Reye und Green angeht, hatte ich nur Vermutungen. Ich würde nie -«


  »Ich wiederhole: Sie haben mehrfach zugegeben, Teil einer Regierungsverschwörung gewesen zu sein, die für die Ermordung des Ehepaars Sheldon sowie den Mord an der Küchenhilfe von Misses Lien Han-Sung verantwortlich ist. Glauben Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, mir irgendetwas zu bieten, das mich davon abbringt, Sie für den Rest Ihres Lebens in einer Zelle vermodern zu lassen?«


  In den kleinen Schweinsaugen des Dicken sammelten sich Tränen. »Ich schwöre Ihnen, ich war nie Teil dieser Verschwörung. Ich -«


  »Sie hatten Kenntnis von diesen Vorkommnissen – und dennoch unternahmen sie nichts. Wie würden Sie die Funktion Ihrer Person in diesem Szenario beschreiben, Mister Symore? Als Mitwisser? Oder Sympathisant? Oder schlicht als Feigling?«


  Symores Augen schienen schier aus ihren Höhlen quellen zu wollen. »Ich schwöre Ihnen …«


  »Sie müssen mir nichts schwören, Mister Symore. Ihre Beteuerungen interessieren mich nicht. Wenn Sie mich davon überzeugen wollen, kein Mitglied der Verschwörung zu sein, geben Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß. Etwas, das mir nützen kann, um Ihre Mitverschwörer zu Fall zu bringen. Das ist es doch, was Sie wollen, oder?« Aufmerksam beobachtete der Mann mit den grauen Haaren sein Gegenüber. Viel fehlte nicht mehr, um den Dicken zur Kooperation zu bewegen.


  »Gott, die bringen mich um!«, schrie Symore.


  »Ich kann Sie auch gehen lassen und vor dem Gebäude des Staatsanwalts abstellen. Was glauben Sie, was dann passiert?«


  Symore schluchzte. Für den Mann mit den grauen Haaren wurde er dadurch nur umso abstoßender.


  »Es gibt da jemanden«, keuchte Symore. »Einen Araber. Er heißt Jessim Rashad Bin Hamad Rahman Al-Saud. De La Reye hat ihm im Auftrag von Präsident Green Gelder zukommen lassen. Ich glaube, er arbeitet für den Dschihad.«


  Sorgsam begann der Mann mit den grauen Haaren, den Papierstapel zusammenzuschieben, ehe er aufstand. Mit einem Wink rief er einen Mitarbeiter herbei, der das Verhör vom Nachbarraum beobachtet hatte, damit der den Rest erledigte. »Ich sehe, wir verstehen uns doch, Mister Symore. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.«
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  3. Kapitel


  »Dash-ap?« Verwundert sah Ophelia auf, als der Ezziras sich zu ihnen ins Gemeinschaftsquartier gesellte. Wenn Dash-ap auftauchte, konnte der Grund dafür nur eine schlechte Nachricht sein. War John etwa tot? Oder …


  »Mrin will euch sprechen«, sagte Dash-ap. »Wenn ihr keine Einwände habt, leite ich die Verbindung auf den Screen hier im Raum.«


  Harlan gab für alle die Antwort: »Nein, natürlich nicht.«


  Ohne einen weiteren Kommentar schritt Dash-ap zum Bedienpaneel. Aus einem Teil der Wand gegenüber der Tür wurde ein etwa mannshoher Screen, auf dem Kim und Mrin zu sehen waren.


  »Kim!« Ohne es zu wollen, sprang Ophelia auf. »Wie geht es dir? Mann, wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  Kims Blick huschte von Mrin, der rechts hinter ihm in einem runden Sessel saß, zum Aufnahmegerät. »Mrin hat mich versteckt. Er …« Kim räusperte sich.


  »Hält er dich etwa gefangen?«, wollte Phil wissen.


  »Phil!« Kim starrte erst Phil an und dann Chadim. »Chadim. Was macht ihr hier? Was …«


  Es war Harlan, der ihm antwortete: »Hat Mrin es dir nicht gesagt? Er hat erwirkt, dass die beiden freigelassen worden sind.«


  »Nein, ich …« Kims Blick irrte erneut zu Mrin. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Mrin sagt, dass ich gehen kann. Jetzt sofort. Aber … aber ich wüsste gern, wie … oder ob … ich offiziell gesucht werde? Und was ist mit John?«


  Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Ophelia ganz deutlich. »Bleib jetzt ganz ruhig, Kim. John soll nach wie vor hingerichtet werden – in fünfeinhalb Stunden.« Ophelia wunderte sich selbst, wie sie so ruhig bleiben konnte, als sie diese harte Wahrheit aussprach. »Aber du solltest auf der Hut sein vor den Vierarmigen. Die suchen anscheinend nach dem Artefakt. Kann sein, dass sie dich einkassieren, wenn sie dich sehen. Weil sie glauben, dass du das Artefakt hast. Oder um uns mit dir zu erpressen, damit wir ihnen das Artefakt geben.«


  »Ich habe das Artefakt nicht«, erklärte Kim eine Spur zu schnell.


  »Schon klar!« Harlan lächelte beruhigend. »Wie solltest du auch?«


  Wieder schielte Kim zu Mrin. »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Warte bei Mrin! Wir holen dich dort ab«, antwortete Phil.


  Kim knetete seine Hände. »Mrin sagt, ich soll gehen. Sofort. Er will nicht als Mitverschwörer angeklagt werden. Aber da draußen laufen die Vierarmigen und die Ezzirash herum, die John verhaftet haben. Die haben doch gesehen, dass ich bei ihm war!«


  »Dieser Scheißkerl«, entfuhr es Ophelia. Mrin, dieser Mistkerl, warf Kim hinaus, damit die Vierarmigen ihn schnappen konnten. Nein, Mrin drohte Kim damit. Aber warum?


  Dann sah sie das blau glänzende Ende der Armmanschette, die unter Kims linken Ärmel hervorblitzte, ehe er ihn schnell wieder nach unten zog. In diesem Augenblick verstand sie.


  Sie hörte, wie Harlan mit Dash-ap wegen irgendwelcher Auslieferungsgesetze sprach. Sah, wie Phil die Faust ballte, als wollte er jemanden verdreschen. Aber ehe irgendwer reagieren konnte, erhob sie das Wort.


  »Geh«, sagte sie. »Mach dich unsichtbar! Schnell! Wir finden dich.«


  Kims dunkle Augen fixierten sie. Endlich nickte er. »Ich habe verstanden.« Der Screen wurde erst schwarz, und dann war dort wieder nur die Wand.


  »Was war denn das jetzt?«, blaffte Phil.


  Ophelia hob die Hände. »Ruhig! Hör mir erst mal zu! Kim hat das Artefakt. Ich habe es gesehen. Jede Wette, dass Mrin es ihm abnehmen wollte und Kim sich geweigert hat, es ihm zu geben. Wahrscheinlich versteckt er es vor ihm. Und deswegen …«


  »… setzt Mrin Kim unter Druck, indem er ankündigt, dass er ihn einfach hinauswirft und den Vierarmigen zum Fraß vorwirft«, beendete Harlan ihre Schlussfolgerungen.


  »Das vermute ich.« Ophelia nickte. Auffordernd sah sie sich um.


  »Wir holen ihn«, erklärte Phil mit grimmiger Entschlossenheit.
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  »Dsho-kla hat sich gemeldet«, sagte Dash-ap zu Harlan. »Möchtest du ihn hier sprechen?«


  Bei der Nennung des Namens wurde Harlan flau. Es fühlte sich an, als würden hunderte von Ameisen in seinem Bauch herumkrabbeln. Seltsam. Das letzte Mal war er so nervös gewesen, als er John nackt unter der Dusche gesehen hatte.


  »Nein.« Die Antwort kam so schnell, dass Harlan sie nicht mehr rückgängig machen konnte. »Ich würde die anderen bei ihrer Planung stören.« Wieso log er jetzt auch noch? Es war doch wohl offensichtlich, dass er dieses Gespräch besser unter vier Augen führen sollte.


  »Wenn es dir angenehmer ist, kannst du in meinem Quartier mit Dsho-kla reden.«


  »Gerne«, stimmte Harlan zu und folgte Dash-ap schnell in den Korridor.


  Erst auf dem Weg zu Dash-aps Quartier merkte er, dass der Schweiß auf seinem Gesicht langsam trocknete. Himmel, was war nur los mit ihm? Hatte er etwa Angst zu versagen? Versprach er sich so viel von Dsho-klas möglicher Hilfe?


  »Hier«, sagte Dash-ap.


  Auf dem Wandscreen seines Quartiers war ein luftiger Vorhang zu sehen. Erst nach zwei, drei Momenten realisierte Harlan, dass der Vorhang bei Dsho-kla war und die Verbindung bereits stand.


  »Ich lasse dich allein. Drück einfach diesen Knopf, wenn du die Verbindung zu beenden wünschst.« Nach diesen Worten verließ Dash-ap den Raum.


  Harlans Brust hob und senkte sich heftig. »Dsho-kla?«


  Der Vorhang bewegte sich. »Harl-an, ich freue mich, dich wohlauf zu sehen. Geht es dir gut?«


  Die Frage verwirrte Harlan. »Ja, natürlich. Ich hoffe, dir ebenso.« Himmel, wollte er hier Floskeln austauschen?


  »Ich vermisse die Gespräche mit dir. Deshalb erlaube mir die Frage, wie lange es noch dauern wird, bis du deine Mission erfüllt hast.«


  Harlans Kehle wurde eng. »Ich weiß es nicht. Im Moment sieht es so aus, als wäre meine Mission zum Scheitern verurteilt.«


  »Wirst du also früher zurückkehren?«


  »Es könnte bedeuten, dass ich gar nicht zurückkehren kann. Außer, du …« Im nächsten Augenblick bereute Harlan seine Worte. Das klang, als wollte er Dsho-kla zwingen, ihm zu helfen.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Nein, vergiss es. Ich … ich will nicht, dass du denkst, ich wolle dich zu etwas überreden. Ich …«


  »Sprich, Harl-an! Was bereitet dir Sorgen?« Eine schlanke rehbraune Hand streckte sich aus dem Vorhang.


  »Vieles«, flüsterte Harlan. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Erzähl einfach der Reihe nach! Ich höre dir zu.«


  Harlan befeuchtete seine Lippen. »Du erinnerst dich an den Spender, von dem ich sprach. Derjenige, dem … den …«


  »Derjenige, den du liebst?«


  »Ja.« Es war das erste Mal, dass Harlan es zugab. »Er ist verhaftet worden, weil er Mrin angegriffen hat. Er soll hingerichtet werden in fünf Clicks. Aber nicht nur Mrin fordert seinen Tod, sondern auch Kwesh-ap, weil unser Fürsorger fünf von Kwesh-aps Spendern getötet hat, und ebenso Goiag, weil John etliche seiner Leute getötet hat, um von Krok zu erfahren, an wen dieser zwei unserer Kameraden verkauft hat.«


  »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen.«


  »Das ist noch nicht alles. Daieng hat John ein Gift verabreicht – irgendwelche Nanoniten, die ihn umbringen. Selbst wenn wir ihn freikriegen …« Harlan sprach den Satz nicht zu Ende.


  Sekundenlang herrschte Schweigen, bis Dsho-kla sich wieder meldete. »Ich sehe nur eine Möglichkeit. Biete Goiag etwas an, das ihm wichtiger ist als seine Rache. Allein um seinen Konkurrenten Daieng zu ärgern, wird er dir dann mit Vergnügen dabei helfen, deinen Liebsten zu retten. Notfalls auch gegen Mrins Willen. Wegen Kwesh-aps Forderung kann ich vielleicht etwas unternehmen. Aber dafür brauche ich Zeit. Einen positiven Ausgang kann ich dir nicht versprechen. Aber ich könnte versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er sich mit seiner Forderung an deinen Fürsorger wenden muss. Wäre das eine Lösung?«


  John würde es sicherlich nicht gutheißen, wenn er auf Forsmans Kosten gerettet wurde. Zudem würde das ihre anderen Ziele gefährden. »Ich weiß es nicht«, gestand Harlan, »ich muss darüber nachdenken.«


  »War das alles, was du zu bereden wünschtest?«


  Harlan räusperte sich. »John … er sucht nach Verbündeten im Kampf gegen Zussash. Zoshtar will das Sprungtor schließen, sagt Dash-ap. Wenn das geschieht, sind wir Menschen völlig allein mit Zussash. Dieser Feind würde uns vernichten. Er hat bereits alle unsere Kolonien zerstört. Nur unseren Heimatplanet hat er noch nicht vernichtet. Wir haben kaum noch Schiffe. Wir … wir sind am Ende.«


  Als er es aussprach, begriff Harlan zum ersten Mal Johns verzweifelte Bemühungen.


  »Und was erhoffst du dir von mir?«


  »Wenn dein Haus sich des Sprungtors annehmen würde und Kwesh-ap dazu bringen könnte, dass -«


  »Kwesh-ap gehorcht seinem Fürsorger, und dieser will Rache für den Tod von fünf Spendern. Es wird mir schwerfallen, ihn davon abzubringen. Es fällt mir schon schwer, meinen Empfänger Ziss-ap davon zu überzeugen, von seiner Rache für den Verlust eines seiner Schiffe abzulassen.«


  Dann war es also wahr, was Dash-ap gesagt hatte. »Unser Fürsorger hat tatsächlich deine Schiffe angegriffen?«


  »So sagt Ziss-ap. Ich habe gehofft, dass du mir vielleicht eine andere Version erzählen kannst.«


  »Nein, das kann ich leider nicht. Dazu müsste ich Kontakt mit meinem Fürsorger aufnehmen. Und das ist mir nicht möglich.«


  »Das ist in der Tat bedauerlich.«


  Schweigen herrschte.


  Bis Harlan es nicht mehr aushielt und sich räusperte. »Hilfst du mir?«


  »Die Frage müsste lauten, ob ich dir helfen kann, Harl-an. Meine Antwort darauf ist: Ich weiß es nicht. Über manche der Personen habe ich keine Macht. Und über andere Personen kann ich nur Macht erlangen, wenn ich ihnen etwas anbiete. Eine Sicherheit. Oder ein Pfand. Verstehst du, was ich meine?«


  »Dann biete mich als Pfand an.«


  »So sehr liebst du ihn, diesen John?«


  »Er ist wichtig – für unsere Mission. Damit die Menschheit überleben kann.«


  »Dann soll es so sein, Harl-an.«


  Der Screen erlosch.
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  »Wir brauchen Waffen«, sagte Phil.


  »Ich fürchte, du verstehst das Problem nicht, Phil-an. Schon beim letzten Mal konnte ich kaum glaubhaft versichern, dass John-ap ohne mein Wissen in die Station eingedrungen ist. Ein zweites Mal wird man mir sicherlich keinen Glauben schenken.«


  »Hat dein Fürsorger keine Rechnungen offen?«


  »Ssu-klas Ziele und Absichten stehen hier nicht zur Debatte«, entgegnete Dash-ap. »Ich werde es sein, der für euer Handeln zur Rechenschaft gezogen wird.«


  »Und was ist mit John? Ist er nicht dein Dzzoshas? Ich dachte, das bedeutet, dass du ihm verpflichtet bist.«


  »Ja, das bedeutet, dass ich ihm verpflichtet bin – soweit mir das entsprechend den Sitten und Regeln unserer Gesellschaft möglich ist.«


  Phil vermutete, dass dieser Fürsorger namens Ssu-kla Dash-ap nicht erlaubte, in dieser Situation einzugreifen. »Ich bin mir sicher, dass du mehr Hintergrundwissen als Ssu-kla hast, um beurteilen zu können, ob bestimmte Handlungsmöglichkeiten den Regeln entsprechen.«


  »Damit könntest du recht haben, Phil-an.« Nach kurzem Zögern öffnete Dash-ap eine Tür in der Wand, hinter der sich etliche Waffen verbargen. Dann verließ er das Gemeinschaftsquartier ohne ein weiteres Wort.


  Ophelia starrte verblüfft auf die sich schließende Tür. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Ich auch nicht«, gestand Phil. »Und – bist du dabei?«


  Ophelia griff nach einer Schusswaffe. »Was denkst du denn? Ich nehme doch an, dass wir einen Umweg über die Kerkerzellen machen.«


  »Und ob wir das tun«, knurrte Phil, während er sich ebenfalls bewaffnete. »Glaubst du etwa, ich lass es mir entgehen, John dafür eine reinzuhauen, dass er uns in diesen Schlamassel gebracht hat?«


  Ein Lächeln glitt über Ophelias Gesicht. »Und ihr? Mirek? Chadim?«


  »Wie lautet dein Plan?«, fragte Chadim.


  Phil ließ die Schultern rollen. »Na, wir schleichen uns durch die Lüftungsrohre bis vor Mrins Quartier. So, wie das letzte Mal. Dort holen wir Kim ab, und der hilft uns dabei, John zu finden.«


  »Das wird nicht funktionieren. Die Station ist dieses Mal gewarnt. Zudem fehlt uns Kim, um die Sensoren zu überlisten.«


  Ophelia kam Phil zuvor und zeigte ein Pad, das sie in einer Tasche verstaut hatte. »Ich habe den Plan der Station. Und ich weiß auch ein wenig darüber Bescheid, wie man Sensoren überlistet.«


  »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, meinte Chadim.


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Vergiss es!«, knurrte Phil. »Wir haben keine Zeit, uns jetzt noch ein Ablenkungsmanöver auszudenken. In knapp vier Stunden ist John tot.«


  »Und genau deshalb muss jemand hierbleiben, um weiter mit den Vierarmigen zu verhandeln. Oder willst du John einfach nur aus der Zelle befreien, damit er dann in deinen Armen sterben kann?«, warf Mirek ihm vor.


  Ophelia fluchte. »Er hat recht.«


  »Verdammt!« So langsam platzte Phil der Kragen. »Wie lange sollen wir denn noch diskutieren? Kim wartet auf uns. Möglicherweise sitzen ihm schon die Vierarmigen im Nacken. Oder hast du vergessen, dass er das Artefakt bei sich hat und dieser Pugh es anscheinend auffinden kann?«


  »Nein«, antwortete Ophelia mit hängendem Kopf. »Das habe ich nicht vergessen. Aber John …«


  »Jetzt kümmern wir uns erst einmal um Kim. Dann ist John dran. Kommst du?« Phil öffnete die Tür und sah sich zu Ophelia um. »Kommst du?«


  Ophelia steckte neben der Schusswaffe noch einen der Kurzstäbe ein. »Das sagte ich doch schon.«
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  4. Kapitel


  Chadim starrte auf die Wand, hinter der die Waffen versteckt waren. Es war nicht richtig, was er hier tat. Er hatte John versprochen, nach Kim zu suchen. Andererseits hatte er ihm nicht versprochen, blind in sein Verderben zu rennen. Doch Allah war groß, und er musste seine Schulden bezahlen. Auf die eine oder andere Weise.


  Langsam stand er auf, öffnete die Wand und suchte sich einen Kurzstab und eine Schusswaffe heraus. Als die Tür sich öffnete, drehte er sich um und sah Harlan, der sich verblüfft im Raum umsah.


  »Wo sind Phil und Ophelia? Ich habe Neuigkeiten.«


  »Sie sind unterwegs, um Kim und John zu retten.«


  »Verd-« Harlan biss sich auf die Lippen. »Ich brauche Ophelia, um mit den Vierarmigen zu reden. Wir müssen die Verhandlungen weiterführen, um an das Gegenmittel zu kommen. Außerdem kann Dsho-kla uns vielleicht helfen. Wenn wir jetzt -«


  »Dann tu du, was du für richtig hältst, Harlan. Ich werde Phil und Ophelia folgen, um sie zu unterstützen. Aber ich brauche deine Hilfe. Sorg dafür, dass Dash-ap der Station einen Angriff von Zussash meldet. In …« – Chadim überlegte kurz – »… einer halben Stunde.« Dann drehte er sich zu Mirek um. »Bring den blauen Heilstab von Dash-ap, und hol aus deinem Medic-Koffer die Dinge heraus, die man braucht, um John für kurze Zeit auf die Beine zu bringen. Beeil dich!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich mitkommen werde«, widersprach Mirek.


  »Wie du willst. Ich habe dich nur darum gebeten, mir ein paar Dinge zu besorgen.« Zu Harlan gewandt, setzte Chadim hinzu: »Kann ich mich auf dich verlassen?«


  »Ja«, sagte Harlan mit fester Stimme.


  Ohne sich nach Harlan oder Mirek umzudrehen, verließ Chadim den Raum und schritt auf den Lüftungsschacht zu, durch den sie bereits das letzte Mal eingedrungen waren. Manchmal verlangte die Not, dass Pläne unvollkommen waren.


  Als Chadim den Schacht erreichte, holte Mirek ihn schwer atmend ein. Neben einer kleinen Arzttasche trug er auch eine Schusswaffe. Chadim hatte gewusst, dass Mirek sich so entscheiden würde. Auch Mirek war nicht gewillt, die anderen im Stich zu lassen.


  »Ich gehe vor«, sagte Chadim. Dann zog er sich in den Schacht.
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  »Ich hab´s gleich.« Ophelia schwitzte. Das, was das Pad anzeigte, konnte unmöglich stimmen. Sie wusste genau, dass hier die Abzweigung war, wo der Sensor gesessen hatte, den Kim ausgeschaltet hatte. Wieso konnte das verdammte Pad das nicht erkennen?


  »Nun mach schon!« Phils Stimme klang ungeduldig. Was kein Wunder war, da er seit fünf Minuten warten musste. Und das in diesem engen Schacht, in dem er sich kaum bewegen konnte.


  Da! Diese Abweichung konnte nur der Sensor verursachen. Na also! Ganz so blöd war sie anscheinend doch nicht. Nun musste sie nur noch einen Weg finden, den Sensor zu überlisten.


  »Wie lange dauert das denn noch?«


  »Auf alle Fälle länger, wenn du andauernd dazwischen quatschst.« Gut, dass sie nur seine Füße vor sich hatte und nicht Phils Kopf. So versetzte sie nur den Fußsohlen von Phils Stiefeln einen Stoß.


  Wenn sie diese Stelle dort überbrückte, sollte das Ding da vorn in einer Schleife feststecken. Ob Kim das genauso gelöst hatte? Wenn er doch nur hier wäre. Die Symbole auf dem Pad ergaben für sie nur wenig Sinn. Als würde sie versuchen, ägyptische Hieroglyphen zu entziffern. Gut, dass Phil nicht wusste, dass das, was sie hier tat, eher raten als wissen war.


  Nach einem tiefen Atemzug gab sie eine Befehlssequenz ein. »Du kannst weiter.«


  Phils Stiefel entfernten sich mit einem Ruck von ihr. Wie er es überhaupt schaffte, sich durch diesen engen Schacht zu quälen, war ihr ein Rätsel.


  Sie wollte gerade das Pad wegstecken, als Phils Füße innehielten. »Da ist etwas. Ein rotes Licht. Es kommt auf mich zu. Nein, das ist ein rotes Gitter. Sagt dir das …«


  Auf dem Pad flammte ein Warnlicht auf. Ophelia stockte der Atem. »Raus!«, schrie sie. »Raus! Schnell!«


  »Spinnst du?«


  Einige Meter hinter ihr war ein Lüftungsgitter gewesen. »Zurück. Durch das Gitter.« So schnell sie konnte, robbte sie rückwärts. Der Schweiß brach ihr aus. Wenn das stimmte, was sie vermutete, dann waren sie so gut wie tot.


  »Oph …«


  »Beweg deinen Arsch! Das ist ein Hochenergieschild. Das macht Hackfleisch aus dir.« Mit schmerzenden Ellbogen und Knien erreichte sie endlich das Lüftungsgitter. Verflucht. Das war eine Falle gewesen, in die sie blind hineingetappt waren. Und sie allein war schuld daran. Es würde sie nicht wundern, wenn im Korridor, zu dem das Gitter führte, die Vierarmigen warteten.


  Voller Zorn zerrte Ophelia den Kurzstab heraus und hielt ihn an das Gitter. Die Lamellen glühten auf.


  »Verdammt!«, schrie Phil. Seine Füße trafen ihren Kopf.


  Obwohl die Lamellen noch glühten, ließ Ophelia sich kopfüber dagegenkrachen. Die Lamellen gaben nach. Sie fiel und kam unsanft drei Meter tiefer auf. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, sich abzurollen, um sich nicht das Genick zu brechen.


  »Phil!«, rief sie. Dann sah sie die Vierarmigen, die am Ende des Korridors lauerten.
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  Nervös wartete Harlan darauf, dass Dash-ap den Screen im Gemeinschaftsquartier einschaltete. Nie und nimmer hatte er damit gerechnet, dass seine Anfrage bei Dsho-kla so schnell zu einem Resultat führen würde. Noch weniger hatte er erwartet, dass Trez-ap sich deswegen bei ihm melden würde. Ausgerechnet Trez-ap, der ihn am liebsten sofort hätte hinrichten lassen, als Dsho-kla zum ersten Mal das Wort an ihn gerichtet hatte.


  »Trez-ap az-Nazzir grüßt Harl-an.« Täuschte Harlan sich, oder war Trez-aps moosgrüner Überwurf voluminöser, als er ihn in Erinnerung hatte?


  »Harl-an grüßt Trez-ap az-Nazzir.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Harlan, dass Dash-ap sich in den Hintergrund zurückgezogen, aber nicht den Raum verlassen hatte.


  »Dsho-kla hat mich damit beauftragt, dich über mein weiteres Vorgehen zu unterrichten.«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  Das waren viele Höflichkeitsfloskeln, dennoch hatte Harlan den Eindruck, dass es Trez-ap nicht schmeckte, mit ihm reden zu müssen.


  »Obwohl etliche Gründe dagegensprechen, wird das Haus Nazzir im Zoshtar dafür stimmen, dass ihm die Sorge um das neue Sprungtor übertragen wird. Sofern das Haus Teshir nicht dagegen stimmt, gehe ich davon aus, dass diesem Antrag stattgegeben wird. Gesetzt den Fall, dass Onizash und Koshtekash ihren bisherigen Kurs beibehalten und auch weiterhin nicht mit der Sorge um das betreffende Sprungtor betraut werden wollen.«


  Klarer hätte Trez-ap sich nicht ausdrücken können, dass er gegen Dsho-klas Entscheidung war und dass er nichts dazu beitragen würde, diese im Rat umzusetzen – außer dort den Antrag Dsho-klas abzugeben.


  »Ich und die ganze Menschheit sind dem Hause Nazzir dafür zu großem Dank verpflichtet«, sagte Harlan artig.


  »Ich hoffe, dass dieser Dank dem Hause Nazzir auch von Nutzen sein wird und sich nicht auf bloße Worte beschränkt.«


  »Sofern es mich betrifft, wird sich mein Dank sicherlich nicht nur auf Worte beschränken.«


  »Du bist nur ein armseliger Spender. Weder vermag ich nachzuvollziehen, welchen Nutzen du dem Hause Nazzir bringen kannst, noch begreife ich, weshalb Dsho-kla dein Anliegen unterstützt.«


  »Vielleicht kann dein Fürsorger in meiner armseligen Person und meinem Anliegen mehr erkennen, als dir vergönnt ist.«


  Ein Ruck schien durch Trez-aps Gestalt zu gehen. Harlan begriff im selben Augenblick, dass er mit seiner Äußerung vielleicht ein wenig zu weit gegangen war. Aber es war ihm unmöglich gewesen, Trez-aps Beleidigungen weiter zu ignorieren.


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Zumal, wenn es um das zweite Anliegen meines Fürsorgers geht.«


  Noch ein Zugeständnis? Um was konnte es denn jetzt noch gehen?


  »Du siehst mich erstaunt, Trez-ap az-Nazzir. Darf ich fragen, um welches Anliegen es sich handelt?«


  »Um die Blutschuld, die dein Empfänger John-ap auf sich geladen hat. Um Dsho-klas Wunsch nachzukommen, werde ich mit Kwesh-ap az-Teshir sprechen. Nicht nur, um ihn vom Anspruch des Hauses Nazzir auf das neue Sprungtor zu überzeugen, sondern auch, um ihn von der Nichtigkeit deines Empfängers zu überzeugen. Zwar verstehe ich den Sinn nicht, meine Überredungskünste in den Dienst deines Empfängers zu stellen. Doch mir als Empfänger der großen Dsho-kla steht es nicht an, den Willen meines Fürsorgers anzuzweifeln. Aber ich schwöre dir, Harl-an, dass ich dich und deinen Empfänger eigenhändig töten werde, solltet ihr euch jemals gegen das Haus Nazzir stellen.«
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  Chadim verglich in Gedanken den Plan der Station mit seinen Erinnerungen. Wenn er die Abzweigung mit dem Sensor, den Kim ausgeschaltet hatte, umgehen wollte, dann mussten sie sich zwei Abzweigungen davor nach rechts wenden. Das war hier.


  Ohne einen Kommentar an Mirek zu verschwenden, der ihm dichtauf folgte, robbte er in den rechten Gang. Dieser Weg hier war länger. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie Phil und Ophelia noch rechtzeitig beistehen wollten.


  Aber vielleicht irrte er sich ja auch, und die Vierarmigen hatten die Falle an einer anderen Stelle installiert. Dass sie eine Falle für sie bereithielten, daran zweifelte er keine Sekunde. Sie wären dumm, wenn sie das nicht getan hätten. Und er hielt sie zwar für gierig, aber keineswegs für dumm.


  Links. Und dann nur noch bis zum Ende dieses Schachts. Die Vierarmigen waren zu groß, um ihnen im Lüftungsschachtsystem auflauern zu können. Also würden sie irgendetwas installiert haben, das Ophelia und Phil aus dem Schacht heraustrieb. Daher war es sicherlich am besten, wenn sie den Schacht schon vorher verließen, um die Vierarmigen im Korridor aufzustöbern.


  Dort war auch schon das Lüftungsgitter, das er im Plan gefunden hatte. Mit dem Kurzstab brachte er die Ecken zum Glühen. Danach zog er kräftig am Gitter und entfernte es mit einem kurzen Ruck. Er schob die Füße durch die Öffnung, rutschte hindurch und ließ sich nach unten gleiten, ohne einen Laut zu verursachen.


  Anschließend blickte er sich um, bevor er nach oben schaute und die Füße seines Kameraden sah. Als Mirek halb durch die Öffnung war, griff Chadim zu und half ihm dabei, den letzten Meter lautlos nach unten zu gleiten. Wortlos zeigte er voraus. Dann eilte er mit gezogener Waffe auf das Ende des Korridors zu.


  Als er um die Ecke lugte, sah er die Vierarmigen, die sich dort postiert hatten. Er wartete, bis Mirek zu ihm aufgeschlossen hatte. »Feuer«, sagte er ruhig.


  Der erste Schuss ließ einen der Vierarmigen mit einem Seufzen zusammenbrechen. Mireks Schuss streifte einen anderen, der mit einem Schrei zu Boden fiel. Ohne Eile visierte Chadim ihn an und beendete sein Geschrei.


  Aus dem Gang, der an der Position der Vierarmigen auf den Korridor stieß, wurde ebenfalls gefeuert. Das mussten Phil und Ophelia sein. Ein weiterer der Vierarmigen brach zusammen.


  So langsam wurde es Zeit für Harlans Ablenkungsmanöver, überlegte Chadim. Als hätte Harlan seine Gedanken gehört, gellte ein durchdringender Ton durch die Korridore, und das Licht färbte sich rot. Die Vierarmigen sahen sich alarmiert um. Das war das Zeichen.


  Chadim verließ seine Deckung und feuerte. Zwei weitere Gegner brachen unter seinen Schüssen zusammen. Dann hatte er die Stelle erreicht, wo sich die Gänge kreuzten. Als er die Getöteten umrundete, starrte er in Phils Waffenmündung.


  »Chadim?«, keuchte Phil. »Was zum Teufel …«


  »Da hinten sind noch mehr.« Ophelia deutete zum Ende des Korridors, aus dem sie und Phil gekommen waren.


  »Chadim, Achtung!«, rief Mirek und zeigte nach hinten.


  Damit war ihnen der Rückweg verschlossen.


  »Hier entlang«, sagte Chadim und wandte sich nach links. Ab nun würde er improvisieren müssen.
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  Die Lüftungsschächte sahen alle gleich aus. Kim hatte keine Ahnung mehr, in welcher Richtung sich Mrins Quartier befand, geschweige denn die Andockstelle von Dash-aps Schiff. Wenn er doch nur sein Pad noch bei sich hätte! Aber alles, was er mit sich führte, war dieses dämliche Artefakt, auf das anscheinend alle so scharf waren. Und das ein paar der Vierarmigen wohl auch noch anmessen konnten.


  Er sollte sich unsichtbar machen, hatte Ophelia ihm geraten. Das war leichter gesagt als getan mit diesem Artefakt. Ihm waren nur die Energieleitungen eingefallen, die er auf dem Plan gesehen hatte, wie er sich zu erinnern glaubte, und die zum Teil parallel zu den Lüftungsschächten verliefen.


  Vielleicht konnten diese Leitungen das Signal des Artefakts überdecken. Er hoffte, einen der Schächte genommen zu haben, die parallel zu den Energieleitungen verliefen. Ohne den Plan war das schwer zu beurteilen. Schließlich konnte er sie nicht sehen.


  Und was sollte er jetzt tun? Warten? Aber wie lange? Was, wenn jemand ihn fand? Er hatte keine Waffe. Und er war nicht Phil, Chadim oder John, die einen Gegner notfalls auch ohne Waffe ausschalten konnten.


  Seine Eltern fielen ihm ein. Wenn seine Mutter wüsste, in welcher lebensbedrohlichen Situation er sich gerade befand, würde sie kein Auge mehr zutun. Aber vielleicht war seine Mutter ja stärker, als er dachte. Vielleicht war auch er stärker, als er dachte.


  Da! Waren das nicht Schüsse?


  Während er noch lauschte, wurde das Licht rot, das durch ein nahes Lüftungsgitter fiel, und ein durchdringender, heulender Ton quälte seine Ohren. Ein Alarmsignal!


  Kim hielt den Atem an und lauschte. Zwischen den enervierenden Tönen des Alarms hörte er weitere Schüsse.


  Das mussten Phil und die anderen sein. Er hatte keinen Zweifel mehr daran.


  Dann endete der Schusswechsel.


  Kim starrte auf das Gitter. Wenn er im Lüftungsschachtsystem blieb, konnten die anderen an ihm vorbeilaufen, ohne dass er es merkte. Und hier darauf zu warten, dass sie durch Zufall am Gitter vorbeiliefen, war sinnlos. Wie es schien, hatte er keine Wahl.


  Mit aufeinandergebissenen Zähnen begann Kim am Lüftungsgitter zu zerren.
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  2. Intermezzo


  Die Welt war weiß. Eine watteweiche weiße Wolke, die sie in ihrem Innern aufgenommen hatte und vor der Außenwelt schützte. Das Blut, das Lien immer wieder sah, stammte nur aus ihren Träumen. Sie redete es sich ein, Tag für Tag, wenn sie schreiend erwachte und in dem weißen, weichen Raum zu sich kam.


  Das Blut hatte ihrer Küchenhilfe Carmen gehört, die in der Küche gehangen hatte. Die ebenso tot war wie ihr armer Mann, den eine Bombe zerfetzt hatte, die dieses arme, dürre Mädchen namens Eleanor Flanagan in sein Bürogebäude gebracht hatte. Die Freundin ihres Sohnes Kim. Das war das Seltsamste an der ganzen irren Geschichte, die ihr niemand glauben wollte.


  Befand sie sich etwa deshalb hier? Weil niemand ihr diese Geschichte glaubte? So wie damals nach dem Tod ihres Mannes. Nur war der Raum, in den man sie damals eingesperrt hatte, grau gewesen, und darin hatte ein Bett gestanden.


  Aber sie war nicht verrückt. Was sie sagte, war die Wahrheit. Weshalb wollte das denn niemand einsehen?


  Sie musste die Ruhe bewahren. Damals hatte das auch geholfen. Aber es war so schwer, ruhig zu bleiben, wenn sie von dem vielen Blut erzählte und von den Krediten, die sie der Regierung der Vereinten Nationen aufkündigen musste, damit sie mit ihnen nicht das Blut der vielen Soldaten und ihres Sohnes von sich waschen konnte. Sie hatte so handeln müssen, damit die Korruption und Gier dieser Politiker zum Vorschein kam. Wieso konnte das denn keiner sehen?


  Die Tür ging auf. Als Lien sich umdrehte, stand ein Mann mit dunkler Hautfarbe und kurzen schwarzen Haaren in dem weißen Zimmer. Sein dunkelgrauer Anzug saß makellos. Er sah gut darin aus. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, als hätte sie ihn schon einmal gesehen.


  »Guten Tag, Misses Lien Han-Sung. Wie geht es Ihnen?« Er schien nicht wirklich eine Antwort darauf zu erwarten, denn er fuhr sofort fort: »Mein Name ist Kyle Westcott. Ich bin hier, um sie abzuholen.«


  Sie begriff die Reichweite seiner Worte erst, als ein Pfleger ihr aus der weißen Zwangsjacke half, die ihre Arme an ihren Körper band, und sie danach auf den grauen Korridor führte.


  »Wir gehen?«, fragte sie.


  Der Mann, der sich Kyle nannte, nickte. »Wenn Sie erlauben, bringe ich Sie nach Hause, Misses Han-Sung. Sie sollten aber die kommenden Tage unter ärztlicher Aufsicht verbringen, bis die Wirkung der Tabletten nachgelassen hat, die Ihnen gegeben worden sind.«


  Der Pflege führte sie den Korridor entlang.


  »Wieso?«, fragte Lien. Das ging alles so schnell. Träumte sie das etwa wieder?


  »Hier sind Ihre Kleider, Misses Han-Sung.« Der Pfleger wies auf einen Raum mit einem Bett, auf dem tatsächlich ihre Kleider lagen.


  »Gleich«, sagte Kyle. Dann schloss der Pfleger die Tür, damit sie alleine war.


  Wie in Trance zog sie sich um. Die Kleider fühlten sich real an. Sie fand sogar ihren Schlüssel darin und ein paar Blutflecken auf ihrem Kleid und auf einem ihrer Schuhe. Um Haltung und Würde bemüht, öffnete sie wieder die Tür.


  »Wir können gehen, Mister Westcott.« Selbst wenn dies eine Falle sein sollte, war es allemal besser, als weiterhin in der weißen weichen Wolke dahinzuvegetieren und sich ihren Gedanken und Tagträumen hinzugeben.


  »Ich habe bereits die Formalien erledigt. Wir können sofort gehen.« Mit einem freundlichen Nicken forderte Kyle sie dazu auf, mit ihm durch den nächsten Korridor zu gehen. Dann verließen sie das Gebäude. Ein schnittiger Gleiter wartete draußen vor der Eingangstür. Lien stieg ein, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Erst als Kyle mit dem Gleiter eine der Schnellstraßen erreicht hatte, wandte er sich ihr wieder zu. »Nun, da wir unter uns sind, erlauben Sie mir, mich Ihnen besser vorzustellen. Ich bin Staatsanwalt. Ihr Fall gelangte durch Umstände, die ich Ihnen gegenüber leider nicht erwähnen darf, auf meinem Schreibtisch. Als mir klar wurde, dass Sie einem Komplott zum Opfer gefallen waren – vermutlich weil Ihre Person irgendjemandem unbequem war –, bin ich sofort tätig geworden, um Sie dort herauszuholen. Leider hat es etwas länger gedauert, als ich gehofft hatte. Ich bitte deshalb um Entschuldigung.«


  »Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen, Mister Westcott. Im Gegenteil. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.« Westcott. Irgendwo hatte sie den Namen schon einmal gehört.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer daran interessiert sein könnte, Sie mundtot zu machen?«


  »Die Regierung der Vereinten Nationen«, antwortete Lien ohne nachzudenken. »Ich nehme an, dieser Möchtegernpräsident Held wünscht, dass die Zentralbank der Regierung nicht die Kredite entzieht.«


  »Mir drängte sich der gleiche Gedanke auf. Haben Sie einen Hinweis für mich, der mir dabei helfen könnte, eine Spur aufzunehmen?«


  Lien fiel das dürre Mädchen aus dem Krankenhaus ein. Im gleichen Augenblick wusste sie wieder, woher sie den Namen Westcott kannte. »In der Einheit meines Sohnes Kim dient ein Mann mit dem Namen Westcott. Sie sind sein Bruder.«


  »Das ist richtig. Vielleicht verstehen Sie jetzt, weshalb … Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«


  »Ja«, sagte Lien leise, »es ist das Mindeste, was wir hier für sie tun können. Wir sind es ihnen schuldig.«


  Sie sprachen kein Wort mehr bis zum Ende der Fahrt. Erst als Kyle vor ihrem Haus hielt, wandte er sich ihr wieder zu. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie wieder den Zweiten Vorsitz einnehmen können, Misses Han-Sung. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«


  Lien ergriff die Hand, die er ihr bot. »Ich Ihnen ebenso, Mister Westcott. Sie hören von mir, wenn ich Neuigkeiten für Sie habe.« Dieser Mann konnte ein wertvoller Verbündeter werden.


  Erst im Haus merkte sie, wie sehr sie zitterte. Wie früher zog sie die Schuhe hinter der Eingangstür aus. Da ihre Hausschuhe fehlten, ging sie auf Strümpfen durch ihre Wohnung. Alles war am gewohnten Platz. Nichts erinnerte in der Küche noch an ihren grausigen Fund. Erst im Arbeitszimmer wurde ihr klar, wie lange sie fort gewesen war, als sie die Briefe und Nachrichten sah, die sich auf dem Schreibtisch und in der Anzeige des Telefons angesammelt hatten. Eine Nummer wiederholte sich etliche Male. Neugierig rief sie die letzte Nachricht auf.


  Eine Mädchenstimme meldete sich.


  »Ich bin´s, Nell. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Meine Ma … Sie stirbt.« Der Rest ging im Schluchzen unter.
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  5. Kapitel


  »Dash-ap, ich habe eine Bitte an dich«, begann Harlan, als er ihn auf der Kommandobrücke aufsuchte. Er hatte sich seine Argumente gut zurechtgelegt, da er wusste, wie fremd den Ezzirash das Konzept der Täuschung war.


  »Dsho-kla hat sich gemeldet. Möchtest du zuerst mit ihm sprechen?«


  Harlan zögerte. Die halbe Stunde Frist, die Chadim ihm gegeben hatte, war nahezu abgelaufen. »Nein, das hier ist wichtiger. Kann ich bitte kurz mit dir reden? Es wird nicht lange dauern.«


  »Dann sprich«, forderte Dash-ap ihn auf.


  Sein Anliegen mitten auf der Kommandobrücke vorzubringen, wo alle anderen ihnen zuhören konnten, behagte Harlan überhaupt nicht. »Es wäre besser, wenn wir unter vier Augen miteinander reden könnten.«


  »Dann folge mir!« Ohne Umschweife stand Dash-ap auf und verließ die Kommandobrücke. Als die Tür zu seinem Quartier sich hinter ihnen beiden schloss, nahm er vor der Bank Platz und wartete, bis Harlan sich ihm gegenüber gesetzt hatte. »Ich höre«, sagte er schlicht.


  »Es geschehen gerade Dinge, von denen du nichts wissen darfst. Damit du nicht in Bedrängnis gerätst. Trotzdem brauche ich … brauchen wir dabei deine Hilfe. Damit unser Vorhaben gelingt.«


  »Ich nehme an, es geht um Kim-ans und John-aps Rettung. Wenn dem so ist, wäre es vielleicht besser, wenn wir dieses Gespräch an dieser Stelle beenden. Zur Sicherheit von uns allen.«


  »Dieser Meinung bin ich im Prinzip auch. Aber bitte erlaube, dass ich dir eine Frage stelle.«


  »Dann frag!«


  Harlan räusperte sich. »Wie wahrscheinlich ist es, dass eure Sensoren entfernte Objekte entdecken, die der Station entgehen?«


  »Das kommt darauf an, in welcher Reichweite die Sensoren der Station kalibriert sind. Ich gehe davon aus, dass sie auf eine mittlere Entfernung eingestellt sind. Ein größeres Areal regelmäßig zu scannen, dauert zum einen zu lange und ist zum anderen ineffektiv, da sich dabei zu viele irrelevante Daten ansammeln. Wenn wir also einen Langstreckenscan vornehmen, könnten wir sicherlich Objekte entdecken, die von der Station nicht erfasst werden. Weshalb fragst du mich das?«


  »Ich erinnere mich, dass du uns einmal erzählt hast, Zussash habe nicht nur uns Menschen, sondern auch eine Welt von Goiag angegriffen – und eine Welt, die dem Hause Zoshir gehört. Weißt du, in welcher Reihenfolge dies geschehen ist?«


  Die bernsteingelben Augen fixierten ihn sekundenlang ohne eine Regung. »Ich ahne, auf was du hinauswillst, Harl-an. Und deine Andeutung erschreckt mich, denn in der Tat wurde zuerst Goiags Welt angegriffen und dann die des Hauses Zoshir. Wie es scheint, sucht Zussash tatsächlich nach euch oder dem Artefakt.«


  Plötzlich begriff Harlan, dass seine wilde Spekulation, die er sich ausgedacht hatte, um Dash-ap zu einem Langstreckenscan zu überreden, einer realen Gefahr entsprechen könnte. »O verdammt! Ich hatte wirklich gehofft, dass ich mich irre.«


  Dash-ap stand auf. »Ich werde einen Langstreckenscan veranlassen. Aber auch ich hoffe, dass du dich irrst.«
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  Der Schweiß rann Kim in die Augen. Seine Finger bluteten. Aber das verdammte Gitter wollte einfach nicht nachgeben. Wenn er wenigstens einen Hebel gehabt hätte, irgendetwas, um das Gitter zu lockern. Es war schon Minuten her, dass er die letzten Schüsse gehört hatte. Wenn das die anderen gewesen waren, konnten sie inzwischen sonst wo sein.


  Frustriert schlug er auf das Gitter ein. Er hätte heulen können vor Ohnmacht und Zorn. »Phil!«, schrie er. »Mirek!«


  Er wusste nicht einmal, nach wem er rufen sollte. Seine Augen brannten, vielleicht vom Schweiß. Verzweifelt schlug er gegen das Gitter.


  Das nützte doch alles nichts! Die anderen waren inzwischen längst fort, und er saß hier alleine fest. Seine Rufe und sein Hämmern gegen das Gitter würden nur dazu führen, dass die Vierarmigen oder die blau gekleideten Ezzirash auf ihn aufmerksam wurden.


  Stimmen waren zu hören. Starr vor Angst hielt Kim inne. Als er die Klick- und Rachenlaute hörte, wusste er, dass es sich um die Vierarmigen handelte. So leise er konnte, schob er sich von dem Lüftungsgitter fort.


  Wohin? Was jetzt? Panisch sah er sich um. Zurück? Und dann? Er saß hier wie eine Maus in der Falle.


  Als ein blauer Funke das Gitter traf, wich er zurück. Er musste fort! Alles andere war in diesem Augenblick gleichgültig. So schnell er konnte, schob er sich durch den engen Schacht. Sein eigener keuchender Atem schien seinen Kopf sprengen zu wollen. Als der Schacht sich gabelte, nahm er die linke Abzweigung – in Richtung der Schüsse, die er vor einer gefühlten Ewigkeit gehört hatte.


  Im gleichen Augenblick zerschmetterte irgendetwas hinter ihm das Lüftungsgitter. Kratzen und Keuchen drang durch den Schacht zu ihm. Eine kehlige Stimme schrie irgendetwas in einer fremden Sprache.


  Erst mit Verzögerung begriff Kim, was der Übersetzungsapparat ihm übermittelte. »Wir kriegen dich!« Danach folgte ein Schimpfwort, vor dem der Apparat versagte.


  Am ganzen Leib zitternd, kroch Kim weiter.
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  »Warte«, sagte Ophelia und packte Chadims Arm. »Da! Hörst du das?«


  Chadim lauschte. Das hörte sich an, als würde in einem der benachbarten Korridore ein Lüftungsgitter gesprengt.


  »Die suchen uns«, flüsterte Phil. »Wir müssen weiter.«


  Wortlos hob Chadim die Hand, während er die Augen schloss, um besser horchen zu können. Wortfetzen der kehligen Sprache drangen an seine Ohren. Aber es waren zu wenige, die er zudem wegen des lauten Alarmgeräuschs nur schwer verstehen konnte, als dass er sich einen Reim darauf machen konnte.


  Mrins Quartier lag in einer anderen Richtung. Die Zeit lief ihnen davon. Kurz rief er sich den Plan der Station in Erinnerung.


  »Weiter«, sagte er schließlich. Am sichersten war es, wenn sie den Tumult weiträumig umgingen. Er hatte sich bereits in Gedanken einen Weg zurechtgelegt.


  Er eilte zu der nächsten Ecke und spähte vorsichtig in den nächsten Gang hinein, ehe er die anderen herbeiwinkte. Es lief gut, fast zu gut. Als wären die Vierarmigen abgelenkt oder anderweitig beschäftigt.


  Da. Wieder wurde in einem der Korridore rechts von ihnen ein Lüftungsgitter zerstört. Das gequälte Kreischen des Metalls war genau auszumachen.


  Wenige Sekunden später war wie ein Echo das Scheppern eines weiteren Lüftungsgitters zu hören.


  Chadim blieb stehen. Automatisch versuchte er die Stellen, wo die Geräusche herkamen, mithilfe des Plans in seinem Kopf genauer zu lokalisieren. Wenn er sich nicht völlig irrte, dann war das erste Gitter rechts von der Stelle gefallen, wo sie das Schachtsystem verlassen hatten. Die nächsten beiden Gitter lagen auf einer Geraden, die weit hinter ihrem momentanen Standpunkt ihre Route kreuzen würde.


  So dumm konnten die Vierarmigen gar nicht sein, dass sie sich bei der Suche nach ihnen derart irrten.


  »Was ist?«, zischte Phil. »Wir müssen weiter.«


  Chadim schüttelte den Kopf. »Zurück!« Sein Finger zeigte in Richtung des letzten Geräuschs. »Die suchen nicht nach uns. Die suchen nach jemand anderem.«


  »Kim«, hauchte Ophelia.


  [image: Image]


  Sie hatten ihn.


  Das dritte Lüftungsgitter wurde direkt hinter Kim aus der Verankerung gerissen. Schwitzend stieß er sich durch den Schacht. Seine Ellbogen und Knie waren bereits blutig.


  Eine kehlige Stimme dröhnte im Schacht. Dann packte eine Hand nach seinem Knöchel.


  Blind trat er zu. Er fühlte, dass er auf Widerstand traf. Aber das schien seinen Verfolger nicht zu kümmern. Eine zweite Hand packte seinen anderen Knöchel. Verzweifelt suchte Kim mit seinen blutigen Fingern am glatten Metall des Schachts nach einem Halt. Obwohl er wusste, wie sinnlos das war.


  Sein Verfolger lachte. Dann zog er ihn mit einem Ruck Richtung Lüftungsgitter.


  Tränen standen in Kims Augen. Weitere Hände griffen nach ihm. Er schlug blind zu und trat um sich. Da traf ihn ein Hieb am Kopf, der ihm für ein paar Augenblicke das Bewusstsein raubte.


  Er kam im Griff eines der Vierarmigen wieder zu sich, der ihn wie eine junge Katze am Genick hielt, sodass seine Beine in der Luft baumelten. Das hässliche Gesicht befand sich direkt vor Kims. So nah hatte er die vier Augen eines Vierarmigen noch nie betrachten können.


  Mit einem Schrei trat er dem Mistkerl gegen die Brust. Als Antwort schüttelte dieser ihn wie ein Stück Vieh und klatschte ihn mit dem Rücken gegen die Korridorwand. Kim sah Sterne.


  Das Artefakt fiel ihm ein. Es war alles, was sie hatten, um vielleicht irgendwie Johns Leben zu retten. Alles schien sich nur um dieses Ding zu drehen. Und wenn es eine Partei auf keinen Fall kriegen durfte, dann waren es die Vierarmigen.


  Schluchzend stemmte Kim sich gegen die Wand und trat mit aller Kraft, die Zorn und Verzweiflung ihm verliehen, gegen die Brust seines Peinigers. Der Griff der zwei Hände löste sich so überraschend, dass er zu Boden fiel.


  Er sah nur viele Beine, die um ihn aufragten. Ohne nachzudenken, warf er sich zwischen eine Lücke, kam im Fallen wieder auf die Füße und hetzte in Richtung der nächsten Korridorecke.
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  »Feuer!«, sagte Chadim.


  Die Vierarmigen liefen Kim blind hinterher. Zum Glück war Kim klein. Chadim konnte seine Verfolger abschießen, als wären sie laufende Zielscheiben.


  Zusammen mit Phil und Ophelia erledigte Chadim die fünf Vierarmigen so schnell, dass diese nicht einmal dazu kamen, ihre Waffen zu heben.


  Auch Kim ging zu Boden. Er lag mit den Armen über seinem Kopf ein Stück weit vor seinen Verfolgern und regte sich nicht mehr.


  »Phil, Ophelia, sichern«, befahl Chadim, während er selbst die dritte Richtung übernahm. »Mirek, kümmre dich um Kim!«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wir Mirek zu Kims regloser Gestalt eilte und neben ihm niederkniete. »Kim«, sagte er, »Kim, steh auf! Bist du verletzt?«


  Ein Keuchen antwortete, ehe Kim sich langsam hochstemmte. Er zitterte am ganzen Leib. Dann fiel er Mirek um den Hals. »Ich dachte … Ich dachte, die haben mich … die würden mich …«


  Mirek klopfte sacht auf Kims Rücken. »Beruhige dich! Alles ist gut. Hast du etwa gedacht, wir lassen dich hier sitzen?«


  Kim wischte sich über das Gesicht und verteilte Blut und Dreck auf seinen Wangen. »John … Was ist mit John?«


  »Komm«, sagte Mirek und legte den Arm um Kims Schultern. »Wir müssen hier weg.«


  Mit bleichem Gesicht ließ Kim sich von Mirek zu Chadim ziehen.


  »Phil, Ophelia – Status?«, fragte Chadim. Aus dem Korridor, wo Kim von den Vierarmigen gestellt worden war, kamen keine weiteren Verfolger.


  »Nichts«, antwortete Ophelia.


  »Negativ.« Das war Phil.


  »Und jetzt?«, sagte Mirek.


  »John … was ist mit John …« In Kims dreckigem Gesicht zogen neue Tränen eine Spur.


  »Wo ist das Artefakt?«, wollte Chadim wissen.


  Wortlos zog Kim seinen linken Ärmel ein wenig hoch, sodass das blau glänzende Metall darunter zu sehen war.


  Phil fluchte. »Pughs Leute können das verdammte Ding anmessen.«


  »Phil hat recht. Wir müssen es so schnell wie möglich in Sicherheit bringen – auf Dash-aps Schiff«, erklärte Mirek.


  »Und John?« Kim kämpfte sichtlich um Fassung.


  »Chadim«, sagte Ophelia, »das Artefakt zu retten, macht doch nur Sinn, wenn wir John hier rausbringen. Ich …«


  Aber Chadim hatte seine Entscheidung schon getroffen. Denn Allah war groß, und seine Schulden waren noch lange nicht getilgt. »Gib Kim dein Pad, Ophelia. Er soll den Weg zu den Zellen für uns suchen.«
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  6. Kapitel


  »Es tut mir leid«, sagte die sanfte Stimme hinter dem Vorhang, der auf dem Screen des Gemeinschaftsquartiers zu sehen war.


  »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Harlan mechanisch. Nein, es war gewiss nicht Dsho-klas Schuld, wenn seine Versuche, John und die Menschheit zu retten, zum Scheitern verurteilt waren.


  »Weder Kwesh-ap noch Goiag lassen sich davon abbringen, eine Blutschuld von deinem Empfänger zu fordern. Auch wenn ich glaube, dass Kwesh-ap ohne den Willen seines Fürsorgers handelt – aber das ist leider irrelevant, da er nicht mit mir zu sprechen wünscht. Zu allem Unglück scheint Daieng sich mit Goiag verbündet zu haben. Denn auch Daiengs Abgesandter Klegh vertritt nun vor dem Rat die Forderung, dass das Sprungtor in den Raum der Menschen unverzüglich geschlossen werden muss. Klegh spricht sogar von Forderungen, die Zoshtar an die Menschen stellen soll, weil diese schuld daran seien, dass Zussash wieder den Weg zu Zoshtar gefunden hat. Nur Mrin schweigt wie immer zu allem.«


  Und Harlan hatte auch noch Öl ins Feuer gegossen, als er Dash-ap dazu veranlasst hatte, der Station zu melden, dass sich Zussash-Schiffe näherten.


  Müde rieb Harlan sich die Stirn. Sein Kopf schmerzte.


  »Ich kann dir nur nach wie vor raten, einen Keil zwischen Daieng und Goiag zu treiben. Solange die beiden sich Profit davon versprechen, wenn sie vor Zoshtar die gleiche Position vertreten, hast du keine Chance, etwas zu ändern.«


  Dsho-klas Worte waren schmerzhafte Wahrheit. Harlan begriff, dass er schon längst mit Klegh und Pugh hätte reden müssen, um ihren Neid aufeinander und ihr Verlangen nach dem Artefakt zu schüren, von dem er nicht einmal wusste, wo es sich befand. Er hatte sich viel zu viel von Dsho-klas Einfluss versprochen. Oder waren am Ende persönliche Empfindungen schuld an dieser Entscheidung?


  »Ich danke dir«, antwortete Harlan. »Ich danke dir von ganzem Herzen. Und sei versichert, dass ich mein Versprechen nicht vergessen habe.« Falls er jemals die Gelegenheit erhalten würde, es einzulösen. Denn im Moment sprach alles dagegen.


  »Ich werde mich weiterhin in deinem Sinne bemühen, Harl-an. Gib die Hoffnung nicht auf! Hilfe ist unterwegs.« Der Vorhang löste sich auf. Der Screen wurde wieder zur Wand.


  Wie betäubt starrte Harlan auf die Stelle, wo sich kurz zuvor noch der Vorhang bewegt hatte. Der letzte Satz hatte ihn verwundert: Von welcher Hilfe, die unterwegs sein sollte, hatte Dsho-kla gesprochen? Oder stellten diese Worte hier in dieser Welt nur eine allgemeine Floskel der Ermutigung dar, deren buchstäblicher Sinn ohne Belang war? Letzteres war wohl der Fall. Für ihn blieb jetzt nur noch die dringliche Aufgabe, Kontakt mit Klegh und Pugh aufzunehmen. Falls ihm noch die Zeit dazu blieb.


  Er stand auf und machte sich auf den Weg zur Kommandobrücke, damit Dash-ap ihm half, die Verbindung zur Station aufzubauen.


  Erst als er die Kommandobrücke betrat, fiel ihm auf, dass der Korridor, den er durchschritten hatte, in rotes Licht getaucht war. Und der Zugang zur Brücke wurde nun durch zwei Ezzirash bewacht, die ihn allerdings kommentarlos hatten passieren lassen.


  Wortlos trat er neben Dash-ap, der inmitten blinkender Konsolen auf seinem Kommandosessel thronte. Dash-aps Blick war auf den Screen gerichtet, der den Weltraum hinter der Station zeigte.


  In der Dunkelheit des Alls konnte Harlan mehrere blaue Lichtpunkte ausmachen, die sich erschreckend schnell näherten.


  »Sie werden uns in einem Click erreichen«, sagte Dash-ap. »Und wenn wir angedockt bleiben, sind wir leichte Beute. Ich habe keine andere Wahl, Harl-an. Ich muss ablegen.«


  Harlan hatte befürchtet, dass Dash-ap zu diesem Schluss kommen würde. War es nicht eine Ironie des Schicksals, dass sie bei dem Scan mit den Fernstreckensensoren, mit dem sie der Station weismachen wollten, dass sich feindliche Schiffe näherten, diese tatsächlich entdeckt hatten?


  Alles in ihm sehnte sich danach, sich Phil, Chadim und den anderen auf der Station anzuschließen. Um Kim und John rauszuhauen. Aber Harlan war Realist genug, um zu erkennen, dass er nichts dadurch erreichen würde – außer, sein Leben sinnlos zu opfern.


  »Dann tu, was du tun musst, Dash-ap!«
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  Die Zahlen und Symbole hatten etwas Beruhigendes. Es war, als wäre Kim nach Hause gekommen. Das hier konnte er besser als kämpfen, auch wenn seine Finger noch immer bluteten von seinen Versuchen, das Lüftungsgitter zu entfernen.


  »Kim«, drängte Phil. »Nun mach schon! Wir müssen hier weg.«


  Kim gab keine Antwort. Er war bereits auf der höchsten Ebene der internen Datenstruktur der Station. Hier wurden alle Nachrichten und Datenlogs verwahrt. Wenn er hier nicht fündig wurde, dann nirgendwo.


  »Kim!« Das war Ophelia.


  Er hörte Schüsse. Jemand packte ihn am Arm und schob ihn um eine Korridorecke.


  »Ja«, sagte er, »ja, ja …«


  Zu wem er redete, wusste er selbst nicht genau. Da war eine Spur, der es sich zu folgen lohnte.


  »Wie lange ist es her, dass John verhaftet wurde?«


  »Was?«, keuchte Ophelia.


  Als Kim aufsah, hob sie gerade ihre Schusswaffe und feuerte um die Ecke.


  »Wie lange ist es her, dass John verhaftet wurde?«


  »Keine Ahnung. Sieben Stunden?«


  »Los, los, los!«, schrie Phil.


  Kim fühlte sich von Ophelia am Arm gepackt und weitergezogen. Sie beide hetzten Phil und Mirek hinterher und gingen nach wenigen Augenblicke wieder in Deckung. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Chadim ihren Rückzug deckte und mit Verspätung folgte.


  Sieben Stunden. Wenn er die Logfiles nach der Zeit sortierte, kam er John vielleicht auf die Spur. Ein Haufen von Standardlogfiles drängte sich ihm entgegen. Moment, da war ein Logfile, das eine bisher unbekannte Kennung trug. Das konnte der Hinweis sein, den er suchte.


  »Kim, verdammt!«


  »Ich hab´s gleich!«


  Tatsächlich! Das Logfile beschrieb den Verschluss einer Zellentür. Nun musste er nur noch den Ort lokalisieren.


  Ehe er den Befehl geben konnte, wurde er wieder weitergezerrt. Wieder waren Schüsse zu hören. Er musste nur noch einen Knopf drücken.


  »Ich hab´s«, verkündete er. »Den Gang hier weiter, dann den nächsten rechts. Aber passt auf! Der Zugang zum Zellentrakt ist gesichert.«


  »Echt? Wer konnte denn damit rechnen?«, knurrte Phil.
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  Vorsichtig schielte Phil um die Ecke. Als er niemanden entdeckte, winkte er den anderen, dass sie ihm folgen sollten. Nach dem anfänglichen heftigen Schusswechsel wunderte es ihn, weshalb die Vierarmigen plötzlich abzogen. Irgendetwas stimmte da nicht.


  »Mir gefällt das nicht«, raunte er Chadim zu. Das war zu einfach.


  »Ich fürchte, unser Gegner will uns in eine Falle locken.« Chadim hatte neben ihm Stellung bezogen und studierte ebenfalls den vor ihnen liegenden Korridorabschnitt, an dessen Ende nach Kims Aussage der Zellentrakt liegen musste.


  Zwar war das Ende mit einer Tür gesichert. Aber nirgendwo waren Wachen zu sehen. Wenn etwas nach einer Falle roch, dann das hier.


  »Kim«, sagte Chadim. »Kannst du dich vergewissern, dass jenseits der Tür keine Überraschung auf uns wartet?«


  »Oder dass uns die Tür nicht um die Ohren fliegt, wenn wir sie öffnen«, fügte Phil hinzu.


  Sofort vertiefte Kim sich wieder in das Pad, das Ophelia ihm gegeben hatte. Als ob das Ding mit ihm verwachsen wäre, dachte Phil. Irgendwie war ihm Kims Können ein wenig unheimlich. Wie konnte der Kerl sich mitten in einem Schusswechsel auf das dämliche Pad konzentrieren?


  Die Zeit verstrich quälend langsam. Der schrille Ton des Alarms begann Phil ebenso zu nerven wie das schummerige rote Licht. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Egal, wie oft er den Gang entlangschaute, es änderte sich nichts. Er blieb leer, und auch in den anderen Richtungen rührte sich nichts mehr. Als wäre dieser Teil der Station verlassen worden.


  »Kim …«, begann er.


  »Warte! Da ist was.« Kim hielt kurz inne, begann hektisch irgendwelche Symbole einzutippen und hob das Pad höher.


  Stimmen waren zu hören. Sie kamen aus dem Lautsprecher des Pads. Das waren die kehligen laute der Vierarmigen.


  »Ich verstehe nichts«, sagte Phil.


  Die Sprachsequenz brach ab. Kim änderte irgendetwas.


  »Verdammt, Kim! Was soll uns das helfen?«


  »Warte! Warte! Das ist interessant.«


  Mit geröteten Wangen ließ Kim die Sprachsequenz erneut laufen. Dieses Mal waren die Stimmen besser zu verstehen.


  »Daieng irren, Klegh. Klotagh gehören erstem Finder. Krok finden Klotagh. Klotagh gehören Goiag.«


  »Goiag irren. Klotagh gehören neuem Finder. Neuer Finder wird sein Klegh. Dann Klotagh gehören Daieng.«


  »Freude Klegh kurz. Kutok nahen. Klegh suchen Klotagh. Pugh gehen, nehmen Klotagh später von Klegh.«


  »Feigling!«


  Nach einigen Worten, die Phils Übersetzungsgerät ignorierte, endete die Sprachsequenz.


  »Was war das?«, fragte Mirek.


  Ophelia schüttelte den Kopf. »Sag mal, irre ich mich, oder streiten sich diese beiden Vierarmigen um das Artefakt?«


  »Mir macht etwas anderes Sorgen«, knurrte Phil. »Kim, was heißt Kutok?«


  Aber es war Chadim, der Kim zuvorkam. »Zussash.«


  »Der mannigfache Feind«, übersetzte Kim. »Du meinst …«


  »Dass die Insekten-Aliens hierher unterwegs sind«, beendete Phil den Satz. »Das würde vielleicht auch erklären, weshalb die Vierarmigen sich zurückgezogen haben.«


  »Dann müssen wir zurück zum Schiff!« Mirek wirkte bleich.


  »Nicht ohne John«, erklärte Ophelia.


  »Los, Kim! Ist da noch jemand auf der anderen Seite oder nicht?« So langsam wurde Phil ungeduldig. Hier herumzustehen half ihnen nicht weiter. Schon gar nicht, wenn die Insekten-Aliens tatsächlich zur Station unterwegs waren.


  »Negativ«, sagte Kim. »Da drüben ist alles sauber. Soweit ich das beurteilen kann.«


  »Dann los!« Phil nahm die Waffe in Anschlag.


  Chadim reagierte sofort. »Phil, du gehst mit Kim vor. Ich sichere mit Ophelia und Mirek den Gang hier.«


  Da Kim nicht gleich reagierte, packte Phil ihn am Arm und zog ihn mit sich. Nach ein paar Schritten ging Kim allein weiter. Seite an Seite kamen sie an der Tür zum Zellentrakt an.


  »Dann zeig mal, was du kannst«, sagte Phil.


  Kims Gesicht nahm wieder diesen abwesenden Ausdruck an, während seine Finger in irrer Geschwindigkeit über das Pad huschten. Dann leuchtete ein Licht an der Tür auf.


  Kim sah auf. »Sie ist offen.«


  Nach einem tiefen Atemzug legte Phil die freie Hand auf das Bedienpaneel neben der Tür. Schön, dann würde er jetzt herausfinden, ob Kim recht hatte und kein Sprengsatz an der Tür auf sie wartete.


  Die Tür verschwand mit dem gewohnten Zischen in der Wand. Mit der Waffe im Anschlag sicherte Phil in den dahinter liegenden Korridor. Aber er war leer, wie Kim gesagt hatte. Und auch die Tür war nicht detoniert.


  Phil winkte. »Alles sauber!« Dann ging er langsam durch die Tür.
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  3. Intermezzo


  Es war nach Hartfields Ansicht geradezu unheimlich, dass die Waffenruhe mit den Schiffen der fremden Rasse, die ihnen auf Kassiopeia 1.3 beigestanden hatte, schon so lange anhielt. Immerhin hatte eine Schlacht zwischen ihnen stattgefunden. Viele Männer auf beiden Seiten waren gestorben. Gute Männer. Zu viele Männer. Und immer noch kein Zeichen von John. Unwillkürlich fiel Hartfields Blick auf das Bild seines toten Sohnes und seiner toten Frau, das auf dem Schreibtisch seines kargen Büros stand.


  Wären John und seine Leute tatsächlich Gefangene der Fremden, hätten sie diese Karte sicherlich schon ausgespielt. Das konnte nur bedeuten, dass John und seine Leute tot waren. Oder dass diese Insekten-Aliens sie einkassiert hatten. Was letztendlich das Gleiche war.


  Wenn Hartfield an diesen Punkt seiner Überlegungen ankam, fühlte er stets ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust. Und wie so oft schob er den Gedanken fort. Als würde der Tod von John und seinen Leuten erst real, wenn er ihn sich vorstellte. Als wären sie sicher, solange er diese Möglichkeit ignorierte.


  Vielleicht war das ja das Schlimmste daran. Nicht zu wissen, ob sie tatsächlich tot waren. Zu glauben, ihr Schicksal hing von seinen Gedanken ab. Zu hoffen, dass sie noch lebten. Dass John noch lebte, obwohl die Vernunft dagegen sprach.


  Als die Tür zu seinem Büro aufging und Forsman plötzlich hereinkam, war er so verblüfft, dass er den Colonel sekundenlang nur anstarrte, ehe er endlich mit Verspätung aufsprang und salutierte. »Sir.«


  »Bleiben Sie sitzen«, sagte Forsman und ließ sich auf dem Besucherstuhl vor Hartfields Schreibtisch nieder.


  Irgendetwas war geschehen. Etwas Ungewöhnliches. Hartfield musste Forsman das nicht fragen, um es zu wissen.


  »Unsere Gegner haben sich gemeldet«, verkündete Forsman.


  »Haben sie Näheres über ihre Absichten verlauten lassen?«


  Forsman sah auf. »Ihr Anführer nennt sich Ziss-ap az-Nazzir. Ihm gehört wohl das Schiff, das zerstört wurde.«


  Wenn Forsman dies erwähnte, bedeutete es nichts Gutes. »Haben sie McCluskys Team erwähnt?« Weshalb sonst sollte Forsman ihn aufsuchen? Hartfield schwitzte auf einmal.


  Aber Forsman schüttelte den Kopf. »Dieser Ziss-ap hat mir mithilfe eines Übersetzungsapparates ein Ultimatum gestellt. Er hat dreiundfünfzig Männer verloren. Hinzu kommen noch fünf Mann, die durch Hanrahans Verschulden getötet wurden. Ziss-ap will, dass wir für die achtundfünfzig Toten bezahlen.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.« Hartfields Kehle war wie ausgetrocknet. Zum ersten Mal fielen ihm die tiefen Linien im Gesicht des Colonels auf. »Inwiefern sollen wir bezahlen?«


  »Er will, dass ich ihm achtundfünfzig unserer Leute ausliefere, damit er sie hinrichten kann. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Kennen Sie diese Worte?«


  Und ob Hartfield sie kannte. Sie waren sein Credo geworden, seit seine Frau und sein Sohn einem Anschlag der Dschihadisten zum Opfer gefallen waren.


  »Was wollen Sie tun?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Sagen Sie es mir! Ich habe einen Tag, um ihm die Leute auszuliefern. Nach Ablauf der Frist wird er sich die Blutschuld mit Zins und Zinseszins selbst holen.«


  »Das Wohl vieler wiegt mehr als das Wohl weniger«, zitierte Hartfield Forsmans Worte. Er hasste sich dafür.
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  7. Kapitel


  »Abfangkurs«, sagte Dash-ap.


  Harlan hatte einen unbesetzten Stuhl gefunden und starrte von dort gebannt auf den Screen der Kommandobrücke. Aus den blauen Punkten waren drei Alienschiffe geworden, die der Station einen Schwarm von Jägern entgegenschickte. Dash-aps Schiff hatte einen schwindelerregenden Kurs eingeschlagen – mitten hinein in die feindliche Flotte.


  »Feuer!« Dash-aps Stimme war völlig emotionslos.


  Die Feuergarben der feindlichen Jäger füllten den Screen. Die Geschosse, die die Jäger auf Dash-aps Schiff verschossen, schienen sie nur knapp zu verfehlen. Dann barst der erste feindliche Jäger im Feuer von Dash-aps Bordkanonen.


  Ohne es zu wollen, begann Harlan seine Finger zu kneten. Untätig zusehen zu müssen war bei einem Raumkampf das Schlimmste. In der Landefähre hatte er sich immer gewünscht, er könnte wenigstens sehen, was gerade geschah. Aber nun war er sich nicht mehr so sicher, ob dies das Gefühl des Ausgeliefertseins nicht noch mehr verstärkte.


  Dash-aps Kampf schien hoffnungslos zu sein. Denn egal, wie viele der Alienjäger er mit seinem Schiff eliminierte – es schienen nur noch mehr zu werden.


  Da löste sich ein Schiff von der Station und gesellte sich zu ihnen. Im Komm rauschte es.


  »Hier spricht Trez-ap az-Nazzir. Hörst du mich, Dash-ap az-Zoshir?«


  Dash-ap antwortete sofort. »Hier spricht Dash-ap. Klar und deutlich.«


  »Verzeih, wenn ich nicht selbst mein Schiff lenke. Ich werde mit einem Teil meiner Männer die Verteidigung der Station übernehmen. Aber ich habe Unterstützung angefordert. In einem halben Click können wir mit Verstärkung rechnen.«


  »Ich danke dir, Trez-ap. Auch mein Fürsorger hat Schiffe zur Station geschickt, um Zoshtar beizustehen. Mögen die Sterne unser Geschick lenken.«


  Obwohl ein Treffer Dash-aps Schiff erschütterte, blieb dessen Stimme völlig ruhig.


  »Und uns zum Sieg führen«, antwortete Trez-ap.


  Ein weiterer Treffer brachte das Schiff zum Erbeben. Gleichzeitig explodierten zwei der feindlichen Jäger, die sich Dash-aps Schiff in den Weg gestellt hatten. Es beschrieb einen Bogen, kehrte um und blies drei Jäger weg, die sich Trez-aps Schiff von hinten genähert hatten.


  »Zwei Drohnen docken an der Station an«, meldete Tish-an von einer der Konsolen.


  »Können wir sie eliminieren?«, fragte Dash-ap.


  »Negativ. Die Gefahr, dass wir dabei die Station beschädigen, ist zu groß.«


  »Stell eine Verbindung zu Trez-ap her!«


  Nach einer kurzen Pause sagte Tish-an: »Du kannst sprechen.«


  »Trez-ap, ich muss dich warnen. Die Station wird infiltriert.«


  »Verstanden«, antwortete eine verrauschte Stimme.


  Noch während Trez-aps Stimme verklang, befahl Dash-ap: »Konzentriert euch auf die Drohnen! Wir dürfen nicht zulassen, dass weitere von ihnen die Station erreichen.«


  Zwei der größeren feindlichen Jäger zerplatzten.


  Als Harlan das Geschehen auf dem Bildschirm daraufhin aufmerksam beobachtete, war er bald in der Lage, die sogenannten Drohnen von den Jägern zu unterscheiden. Je länger er sich auf den Screen konzentrierte, umso klarer wurde das Kampfgeschehen für ihn.


  Die meisten Jäger hatten offenkundig die Aufgabe, die schwerfälligeren Drohnen zu schützen. Sie schienen sich nicht um ihre eigene Sicherheit zu kümmern, sondern nur darauf fixiert zu sein, den Drohnen den Weg zur Station freizumachen, damit diese sich dort wie Zecken festsetzen konnten.


  Damit die Insekten-Aliens in die Station eindringen konnten, wo Phil, Ophelia, Kim, Mirek, Chadim und John sich befanden.


  Harlan wurde noch etwas klar: dass inzwischen zu viele Drohnen herangeflogen waren, um sie alle am Andocken zu hindern. Schlimmer noch: dass die beiden Schiffen der Ezzirash den angreifenden Insekten-Aliens hoffnungslos unterlegen waren. Und Verstärkung war erst in einer halben Stunde in Sicht.


  Während Dash-aps Schiff einen Looping drehte, sah Harlan, wie sich ein drittes Schiff von der Station löste. Es rauschte im Komm, und dann war eine fremde Stimme zu hören.


  »Hier spricht Kwesh-ap az-Teshir. Mein Schiff schließt sich der Verteidigung der Station an. Weitere Schiffe sind unterwegs. Kwesh-ap, Ende.«
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  »John!«


  Die Stimme war so vertraut, dass John sie unter Tausenden wiedererkannt hätte. Trotzdem glaubte er, seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Oph«, flüsterte er. Mühsam versuchte er die Augen zu öffnen. Was machte Ophelia hier? Das musste ein Traum sein.


  Eine Hand strich über seine Stirn. Die Berührung war so real, dass er zusammenzuckte.


  Der Nebel vor seinen Augen lichtete sich allmählich, und ein vertrautes Gesicht mit dunklen Augen tauchte verschwommen auf, das über ihm schwebte wie ein Mond. Nur der dunkle Pferdeschwanz fehlte.


  Ophelia lächelte. »Scht«, machte sie, während sie weiter seine Haare streichelte. »Alles wird gut.«


  Jemand machte sich an seiner Brust zu schaffen. Er fühlte, wie Metall seine Haut streifte. Dann wurde es kalt über seinem Herzen.


  »Achtung! Halt ihn fest!« Das war Mireks Stimme. War der auch hier?


  Im nächsten Augenblick stach eine dünne Klinge in seine Brust: mitten in sein Herz. Unwillkürlich riss er vor Schreck die Augen auf. Er wollte sich aufsetzen. Aber Hände hielten ihn fest. Von dem Stich ging eine Hitzewelle aus, die durch seinen ganzen Körper jagte. Es war, als würden seine Körperzellen nach und nach in Brand gesteckt oder unter Strom gesetzt.


  Er japste nach Luft und bäumte sich auf. Spürte Ophelias Wange an seiner. Spürte die vielen Hände, die seine Arme und Beine festhielten, während sein Körper unter dem Schock zitterte. In seinen Ohren rauschte das Blut.


  »John«, flüsterte Ophelia in sein Ohr, »John …«


  Seine Sicht klarte sich. Es war, als habe jemand einen Vorhang beiseitegezogen. Sein Herz hämmerte, als wollte es seine Brust sprengen. Die Übelkeit kehrte auf einen Schlag mit Macht zurück und zwang ihn hoch. Würgend übergab er sich zur Seite.


  Als er keuchend aufsah, entdeckte er Mirek, der sich gerade noch rechtzeitig hatte in Sicherheit bringen können. In seinen Händen hielt er eine leere Spritze mit langer Nadel.


  »Ich habe dir eine Dosis Adrenalin verpasst«, erklärte er. »Das bringt dich für eine Weile auf die Beine. Aber lang wird das nicht anhalten. Wir sollten uns also beeilen.«


  Obwohl John die Worte klar und deutlich hörte, brauchte sein Hirn eine gefühlte Ewigkeit, um sie zu begreifen. »Was …?«, fragte er.


  Ophelia zog derweil seinen Arm über ihre Schulter. »Hoch mit dir! Auf!«


  Noch während sie sprach, fühlte er, dass man ihn hochzerrte. Dann stand er plötzlich auf wackligen Beinen, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Seine Knie waren wie aus Pudding.


  Zwei riesige Hände umfassten sein Gesicht und schüttelten ihn. Mit Verzögerung erkannte er Phil, der ihn mit gerunzelter Stirn aus viel zu großer Nähe musterte.


  »Reiß dich zusammen! Okay? Die Insekten-Aliens sind in die Station eingedrungen. Wir müssen uns irgendwo verschanzen, bis die Station gesäubert ist.«


  John nickte. Wenn nur das Denken nicht so schwerfallen würde. »Okay.«


  »Mirek, Ophelia, ihr kümmert euch um ihn!«, sagte Phil und tätschelte Johns Wange, ehe er ihn wieder losließ.


  Da war noch irgendetwas. Etwas Wichtiges, das er nicht vergessen durfte. »Das … das Artefakt. Wo …«


  John fühlte, wie eine Hand nach seinem rechten Arm griff. Aber eine zweite Person drängte sich dazwischen.


  »Einen Moment, Mirek.« Das war Kims Stimme.


  »Kim …«


  Im nächsten Moment streifte Kim Johns rechten Ärmel hoch und schob etwas über den Unterarm. Das Ding war hart und glänzte matt im roten Schummerlicht.


  »Du …«, flüsterte John. Jetzt erinnerte er sich wieder. Er hatte Kim das Ding zugeworfen, als dieser sich in der Wandnische in Mrins Quartier verdrückte.


  »Ich habe darauf aufgepasst.« Kim lächelte.


  »Danke …«, quetschte John hervor.


  Dann packte Mirek seinen rechten Arm und zog ihn sich über die Schulter.


  »Fertig?«, fragte Phil. Er klang schon ungeduldig.


  »Alles klar!« Das war Ophelia.


  Von irgendwo verkündete Chadim: »Der Weg ist sauber.«


  »Los!«, kommandierte Phil.
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  Es war ein wildes Zerren, Rennen und Geschiebe. Jeder Korridor schien gleich auszusehen. Und mit jedem Schritt, den John machte, lief die Zeit ab, die Mirek ihm mit der Spritze verschafft hatte. Er konnte fühlen, wie sein Herz mit jedem Schlag ein wenig schwächer wurde. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Er fragte sich, weshalb sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten, ihn zu retten. Denn ein Gegenmittel für dieses miese Gift schienen sie nicht aufgetrieben zu haben. Ansonsten hätten sie es ihm gleich gegeben – anstelle des Zeugs, das Mirek ihm ins Herz gejagt hatte.


  Pure Sentimentalität. Weil einige seiner Kameraden ihn einfach nicht zurücklassen konnten. Das war ausgemachter Quatsch. Er hätte ihnen sagen sollen, dass sie ihr Leben seinetwegen nicht aufs Spiel setzen durften. Aber nun war es zu spät.


  »Wohin …?«, brachte er mühsam über seine Lippen, als Ophelia und Mirek ihm endlich eine kurze Verschnaufpause gönnten.


  »Zu Dash-aps Schiff«, antwortete Ophelia. »Aber die Vierarmigen waren hinter uns her. Das heißt – hinter Kim und dem Artefakt. Ich glaube, Krok hat es markiert, damit er es wiederfinden kann. Und Pugh, der Goiag hier vertritt, ist dem Artefakt auf der Spur.«


  John seufzte. Vielleicht hätte er den Mistkerl Krok doch besser töten sollen, als er ihn in der Hand hatte. Trotzdem fiel es John schwer, zu glauben, dass es falsch war, Gnade zu zeigen. Was unterschied sie denn von diesen verdammten Aliens, wenn sie sich wie Tiere verhielten?


  »Weiter«, sagte Mirek.


  Ehe John protestieren konnte, wurde er von seinen beiden Helfern weitergezogen. Seine Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Nach weiteren zehn Metern gaben sie einfach unter ihm nach. Schwitzend und zitternd lehnte er sich gegen Ophelia, um das nutzlose Fleisch wieder unter seinen Willen zu zwingen. Die Übelkeit kam ganz plötzlich.


  »John. John!« Ophelias Stimme klang drängend.


  Er zwang den Kopf hoch. Aber der Schwindel wurde nur umso schlimmer. Keuchend versuchte er, seine letzten Kraftreserven anzuzapfen. Zwei Schritte nur. Dann sackte er wieder weg.


  »Feindkontakt!«, schrie Chadim plötzlich.


  Schüsse waren zu hören.


  »Los, los, los!« Das war Phil.


  John fühlte sich von Ophelia in die Höhe gezerrt wie ein Sack. »Komm«, sagte sie, »John, bitte …«


  Auf der anderen Seite packte ihn Mirek. Mit einem wütenden Schrei zog Mirek ihn gemeinsam mit Ophelia weiter.


  »Aliens!«, schrie Kim.


  »Nein«, protestierte John schwach. Das war doch sinnlos. Mirek und Ophelia sollten ihn besser zurücklassen. Er behinderte sie nur.


  Schüsse peitschten an ihnen vorbei. Dann detonierte hinter ihnen irgendetwas im Korridor. Der Boden unter Johns Füßen hob sich, schleuderte ihn wie eine schlaffe Stoffpuppe durch die Luft. Er fühlte, dass er sich überschlug und über den Boden rollte, bis er wie betäubt liegen blieb. In seinen Ohren klingelte es. Er schmeckte Blut. Das Atmen fiel noch schwerer als zuvor.


  Einfach liegen bleiben. Es war ganz leicht. Das Ende würde von alleine kommen.


  Dann dachte er an das Alien, das ihn im Keller des Schulgebäudes erwischt hatte. An die Kokons, die mit den verwandelten Körpern der gefangenen Menschen gefüllt waren. An die röhrenförmige Zunge des Aliens, die sich in seinen Unterschenkel bohrte.


  Nein! Ehe er einer der ihren wurde, würde er eher sterben.


  »John«, schluchzte jemand neben ihm. Hände packten ihn unter den Achseln, versuchten, ihn hochzuzerren.


  Er sah in Ophelias dreck- und blutverschmiertes Gesicht, in das Tränen ihre Spuren gezogen hatten. Sie hatte ihre Waffe in das Holster gesteckt, um mit beiden Händen nach ihm zu greifen. Im Qualm, der den Korridor einhüllte, tauchte hinter ihr die verzerrte Gestalt eines Aliens auf. In der Mündung des Rohrs, in das der rechte Arm des Aliens endete, glomm ein roter Funke auf.


  Ohne zu wissen wie, hatte John auf einmal Ophelias Waffe in der Hand und schoss. Der blaue Strahl schleuderte das Alien herum. Wie eine große Spinne brach es zusammen. Doch nur einen Wimpernschlag später stand es wieder und trippelte heran.


  Der monströse Körper verschwamm vor Johns Augen. Seine Hand mit der Waffe sank herab.


  »John.« Mit seinem Namen auf den Lippen ließ Ophelia ihn los und griff nach der Waffe. Zu langsam. Viel zu langsam.


  John wusste es und konnte nichts dagegen tun. Da erinnerte er sich plötzlich an die letzte Option, die er vielleicht noch besaß. Die er vergessen hatte, weil er die ganze Zeit der Überzeugung gewesen war, dass er sie in Dash-aps Regenerationskammer verloren hatte – denn dort war all das Metall in seinem Körper durch sein Fleisch ersetzt worden.


  Einen Versuch war es allemal wert, ehe die Aliens aus ihm und Ophelia ihresgleichen machten. Mit schweißnassen, zittrigen Fingern griff John in seinen Nacken und tastete nach der Erhebung, unter der der Aktivierungsknopf für das Interface lag.
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  8. Kapitel


  Immer mehr Drohnen schafften es, zur Station durchzukommen und anzudocken. Wenn jede der Drohnen nur fünf der Insekten-Aliens in die Station entließ, waren schon bald so viele Aliens dort, dass ihnen niemand mehr entkommen konnte.


  Voller Grauen dachte Harlan an seine Kameraden, die auf der Station gefangen waren. Das Letzte, was er sich wünschte, war, sie als Aliens wiederzusehen. Allein das Bild der engen Korridore, in denen die Kokons mit den Leibern seiner Kameraden hingen, genügte, dass ihm schlecht wurde.


  Die Schiffe von Dash-ap, Trez-ap und Kwesh-ap taten alles, was ihnen möglich war. Aber drei Schiffe dieser Größe waren bei Weitem zu wenig, um die Flut der Alienjäger abzuwehren. Geschweige denn, um die Drohnen am Durchkommen zu hindern.


  »Das hat keinen Sinn«, entfuhr es Harlan. »Wir müssen ihnen den Nachschubhahn zudrehen.«


  Dash-ap warf ihm einen Blick zu, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Dann wandte Dash-ap sich an Tish-an. »Verbindung zu den anderen beiden Schiffen.«


  »Sofort.« Tish-an hantierte an seiner Konsole herum und sagte einen Moment später: »Jetzt!«


  »Dash-ap an die Schiffe von Trez-ap und Kwesh-ap. Wir greifen die Basisschiffe an. Sofort!«


  »Verstanden«, meldeten sich zwei verschiedene Stimmen.


  Harlan klappte die Kinnlade herunter, als er begriff, dass Dash-ap seinen Vorschlag sofort in die Tat umsetzte. Um noch abzuwägen oder Bedenken vorzubringen, war es zu spät.


  Dash-aps Schiff schwenkte um die Station herum und stob wie ein Pfeil in den Mückenschwarm aus Jägern und Drohnen. Die anderen beiden Schiffe der Ezzirash schlossen sich ihm mit kurzer Verzögerung an.


  Die Alienjäger und Drohnen schienen ihre Absicht gar nicht zu bemerken. Oder es war ihnen egal. Fast hatte es den Anschein, als machten sie ihnen Platz. Die Alienbasisschiffe kamen näher. Das mittlere füllte bald allein den kompletten Screen aus.


  »Feuer!«, schrie Dash-ap.


  Feuerblumen explodierten auf der Oberfläche des mittleren Basisschiffes. Als Dash-aps Schiff eine Wendung vollführte, konnte Harlan einen Blick auf die Station erhaschen. Die Alienjäger schienen endlich begriffen zu haben, um was es ging. Sie wendeten und stürzten auf sie zu.


  Wenn nicht bald Hilfe kam, waren sie verloren. Ein Treffer aus den Rohren eines der Basisschiffe ließ Dash-aps Schiff erzittern. Harlan bemerkte, dass ihre Rechnung nicht aufzugehen schien. Denn die Drohnen hielten weiter auf die Station zu. Nun, da die drei Schiffe der Ezzirash sie nicht störten, hatten sie freie Bahn. Ein ganzer Schwung hielt auf die Station zu.


  Harlan verwünschte sich im Stillen für seinen Vorschlag. Da leuchtete die Station plötzlich blau auf. Im Schwarz des Alls entstand eine blau schillernde Blase und hüllte die Station ein. Mehrere der Drohnen zerplatzten an ihr und vergingen in Feuergarben, ehe die ersten abdrehten. Zu spät, um nicht noch weitere Verluste zu verhindern.


  »Was ist das?«, fragte Harlan.


  Dash-ap antwortete erst nach einer lastenden Pause. »Ein Energieschild von Anash.«


  »Aber wie … wo … wer …«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Harl-an.«
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  Es war, als würde gleißendes Licht eine dunkle Zelle erhellen. Das Licht schien von Johns Kopf auszugehen und durch seinen ganzen Körper zu strömen. Es weckte seine Glieder, seine Sinne, seine Gedanken. Als erwachte er aus tiefem Schlaf und könnte in aller Ruhe von oben einen Blick auf die Situation werfen.


  Er sah das glimmende Rohr des Aliens und Ophelias Hand. Sie hob die Waffe – zu langsam. Viel zu langsam.


  Ehe sie abdrücken konnte, packte er sie und warf sich mit ihr in den angrenzenden Korridor. An der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten, detonierte ein Glutball und warf zerfetztes, glühendes Metall auf sie. Instinktiv schützte John Ophelias Körper mit seinem.


  Der Stich, der jählings durch seinen rechten Unterarm jagte, war so heiß, dass er aufschrie. Hitze ballte sich um seinen Unterarm. Das Licht, das von dem Interface durch seinen Körper geflutet war, wurde tausendfach verstärkt von der Manschette um seinen Arm zurückgeworfen. Zugleich füllte ein Summen seinen Kopf, seinen ganzen Körper, als wollte es ihn sprengen.


  Er schrie vor Schmerz. Jede Nervenfaser schien in Flammen zu stehen. Blaues Licht sickerte durch seine Haut, sammelte sich um seinen linken Unterarm und wurde in einem Ball aus blauer Energie entlassen, der im Nichts verging.


  Taumelnd stand er auf. Der Teil von ihm, der von den Instinkten eines wilden Tieres beherrscht wurde, wollte fliehen. Fort, irgendwohin – nur fort von dem irren Schmerz, der ihn durchflutete und zu sprengen drohte. Aber da war noch ein anderer Teil in ihm. Der Teil, der Loyalität kannte und Freundschaft. Der Teil, der nie dazu bereit war, aufzugeben. Der weiterkämpfte, auch wenn es aussichtslos war. Und dieser Teil war stärker.


  Trotz der Schmerzen blieb John stehen und drehte sich um. Er sah das rote Glimmen einer Alienwaffe in den Rauchschwaden des Korridors. Nein, das war nicht nur ein Alien. Es waren mehrere.


  Das Licht, das sich in seinem rechten Unterarm sammelte, verzehrte ihn schier. Mit einem Schrei ballte er die Faust und stieß die sich öffnende Handfläche in Richtung des Glimmens. Der Ball aus Energie, der sich in seiner Faust gesammelt hatte, schoss auf die Aliens zu.


  Er schlug dort ein wie eine Bombe. Der monströse Körper des vordersten Aliens wurde regelrecht zerfetzt. Das Alien dahinter wurde wie eine Puppe durch die Luft geschleudert und blieb regungslos liegen.


  John fühlte neues Feuer in seinen Arm schießen. Der Schweiß rann in seine Augen, als er die Faust ballte, um das Feuer dort zu sammeln. Er begriff, dass er wieder schrie vor Schmerz, als er den Energieball den Aliens endlich entgegenschleuderte.


  Weitere Energie floss in seiner Hand zusammen. Immer kürzer wurde die Zeitspanne, in der er sie in seiner Faust halten konnte. Er glaubte, schier zerrissen zu werden von der Kraft, die ihn durchströmte. Schweiß und Tränen rannen über sein Gesicht. Wie aus weiter Ferne hörte er sich schreien vor Schmerz und Entsetzen. Ein Teil von ihm war in einer anderen Realität – während Glutbrocken durch den Korridor schwirrten, Metall kreischend zerbarst, Alienkörper zerrissen wurden und ihr ätzendes Blut auf das Chaos regnete.


  Das Ding an seinem Arm forderte seinen Tribut, und John brach in die Knie. Dort blieb er hocken, zitternd und schweißnass. Sein rechter Arm lag wie ein Fremdkörper auf seinen Knien, seine Finger zuckten unkontrolliert. Er rang nach Atem, suchte in den Trümmern seiner Gedanken nach dem Strohhalm, der ihn retten konnte. Und sah hilflos dabei zu, wie neues Licht in seine rechte Hand strömte.


  »John.« Ein Arm legte sich um seine Schultern. »John. Hörst du mich?« Die Worte wurden von einem Schluchzen unterbrochen. Dann legte sich eine heiße, feuchte Wange gegen seine. »John … Ich bin´s, Ophelia.«


  Bebend rang er nach Atem. Da war ein Bild von einem schwarzen Pferdeschwanz, der keck vor seinen Augen hin und her wippte. »Ophie«, flüsterte er.


  Das Licht in seinen Fingerspitzen wurde schwächer. Nach zwei weiteren Atemzügen erlosch es. Er keuchte und wischte sich mit der linken Hand den Schweiß aus dem Gesicht.


  Sein Blick fand die Trümmer des Korridorendes, wo die Aliens aufgetaucht waren. Seine Hand schmerzte, als wäre sie in siedendes Öl getaucht worden.


  »War ich das?«, würgte er hervor.


  Er wusste die Antwort schon, und er hatte Angst davor.


  Ophelia nickte nur.


  »Scheiße«, sagte er.
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  »Hey!« Die Stimme musste Phil gehören. »Lebt ihr noch?«


  Durch den Qualm kam eine hünenhafte Gestalt im roten Schummerlicht auf John zu.


  »Ja«, antwortete Ophelia an Johns Stelle.


  Phil sah sich um. »Was zur Hölle war das?«, fragte er.


  John merkte, wie Ophelia ihn anblickte. Mit zitternden Fingern tastete er nach ihrer Schulter und stemmte sich an ihr auf die Füße. Er schwankte. Aber er ahnte auch, dass die Reizverstärker immer noch ihr Werk taten und ihn aufrecht hielten. Mehr noch. Sie würden ihn so lange aufrecht halten, bis er entweder starb oder das Interface abschaltete.


  Vom Prinzip war das nicht schlecht, wäre damit nicht der irre Schmerz in seinem rechten Unterarm einhergegangen, der ihm kaum Luft zum Atmen ließ.


  »Das war das Artefakt.«


  Mit schweißnassen Fingern schob John den Ärmel hoch, um die Manschette freizulegen. Ihm wurde übel, als er seinen Arm sah. Die Manschette schien mit seinem Fleisch verwachsen zu sein.


  »Scheiße«, entfuhr es Phil, als er Johns Arm sah.


  Johns Finger fuhren über das Metall. Ein Schauer rann über seinen Rücken. Die Berührung fühlte sich an wie Metall, das über eine Schiefertafel gezogen wurde.


  »Wie ist das passiert?« Das war Mirek.


  John sah auf. »Ich habe das Interface aktiviert.«


  Eine Erinnerung schälte sich aus dem Wirrwarr an Bildern in seinem Kopf. An das Summen in den Ruinen am See, das ihn zu dem Artefakt geführt hatte, nachdem er das Interface aktiviert hatte. Er hätte es wissen müssen.


  »Wir müssen weiter«, sagte Chadim. »Zum Schiff.«


  »Dash-aps Schiff hat abgelegt«, erwiderte John, ohne zu begreifen, was er da gerade sagte. Und woher wusste er das überhaupt? Er hatte doch gar keinen Kontakt zu Dash-ap.


  Keuchend schlug John die linke Hand vor sein Gesicht. Er merkte, dass er schwankte und gefallen wäre, hätte ihn nicht irgendjemand festgehalten.


  Da war ein Bild gewesen. Von Alienjägern, die diese Station umkreisten, und drei Raumschiffen der Ezzirash, die sich gegen drei Alienbasisschiffe stürzten.


  »John, John! Hörst du mich?«, rief Mirek.


  Angestrengt riss John die Augen auf. Fremde Finger umfingen sein linkes Handgelenk – sie gehörten Mirek.


  »Du musst das Interface abschalten. Dein Puls rast. Das macht dein Herz nicht mit.«


  John schüttelte den Kopf. »Erst wenn wir in Sicherheit sind.« So lange konnte er den Schmerz ertragen.


  »Und wo ist das?«, fragte Mirek.


  Kim antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Mrin.«


  »Vergiss den kleinen Scheißkerl!«, knurrte Phil. »Wir schaffen es auch ohne ihn. Auf jeden Fall mit dieser Waffe.« Dabei deutete er auf Johns Arm.


  Chadim winkte. »Da entlang!«


  Einen anderen Weg gab es auch nicht, außer sie wollten zurück zum Zellenblock; denn die anderen beiden Korridore waren durch die blauen Energiebälle und die Glutbälle der Aliens unpassierbar geworden.


  Chadim und Phil gingen voraus. Kim und Mirek folgten den beiden, während Ophelia an Johns Seite klebte wie Kaugummi. Nur Harlan fehlte.


  »Wo ist Harlan?«


  »Auf dem Schiff.«


  »Verdammt!« Die Schiffe der Ezzirash schienen nicht wirklich eine Chance gegen die Alienbasisschiffe zu haben. Aber waren ihre Chancen denn auf der Station besser? Nicht im Geringsten.


  Mit kleinen steifen Schritten quälte John sich hinter den anderen her. Er fühlte sich immer noch wie elektrisiert. Das Summen schien seinen ganzen Kopf zu füllen. Er ahnte, dass etwas Schlimmes geschehen würde, wenn es überschwappte.


  »Stopp«, sagte er plötzlich. »Da vorn sind Aliens und …«


  »Feindkontakt!«, rief Ophelia Chadim und Phil zu.


  Die beiden reagierten sofort und sicherten den vor ihnen liegenden Korridorabschnitt.


  Aber davor, da war noch etwas.


  »Nicht schießen«, keuchte John und ließ Ophelia stehen. Ohne auf Phil und Chadim zu achten, lief er an den beiden vorbei.


  »John, verdammt!«, rief sie.


  »Nicht schießen!«, wiederholte John. Hinter den Silhouetten der Ezzirash, die vor ihm auftauchten, entdeckte er das schwache rote Glimmen von Alienwaffen. »Nicht schießen!«, schrie er erneut.


  Waffen richteten sich auf ihn. Im roten Schummerlicht erahnte er moosgrüne Kleidung. Wenn er sich nicht irrte, dann waren das Trez-aps Leute. Vielleicht sogar Trez-ap selbst.


  Das rote Glimmen am Ende des Korridors verdichtete sich.


  Als John die Ezzirash erreicht hatte, blieb er stehen und ballte die Faust. Schwitzend rang er nach Luft. Das Summen schien von seinem Kopf in seine Hand zu fließen, zerriss sie schier. Endlich konnte er nicht anders mehr und stieß die geöffnete Handfläche in Richtung der anrückenden Aliens.


  Ein blauer Ball aus Energie verließ seine Hand und zerbarst am Ende des Korridors. Der Boden unter seinen Füßen schüttelte sich. Er taumelte, hörte das Kreischen von Metall und das der Aliens. Sah die Feuerblume, geborstene Korridorwände und zerfetzte Alienleiber.


  Neue Energie floss in seine Hand. Stöhnend ballte er sie zur Faust und begriff erst in diesem Augenblick, dass er vornübergebeugt auf dem Boden kniete. Und dort, wo seine Faust war, begann der Boden nachzugeben. Mit einem zornigen Schrei ließ er die gesammelte Energie zum zerstörten Korridorende entweichen, ehe er schweißnass nach Atem rang, um das Summen zurück in seinen Kopf zu sperren.


  Atemzug für Atemzug kämpfte er es zurück. Als er es endlich geschafft hatte, das Licht zu bezwingen, fühlte er sich wie ausgekotzt. Müde sah er auf und blickte in die Mündungen diverser Schusswaffen, die in den Händen der grün gekleideten Ezzirash lagen.


  »John!«, schrie Ophelia und stürzte durch den Trupp von Ezzirash auf ihn zu. Einige der Waffen richteten sich prompt auf sie. Das machte es auch nicht besser.


  »Nicht schießen«, sagte John dumpf.


  Mehr fiel ihm nicht ein.
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  4. Intermezzo


  »Was wollen Sie denn noch von mir?« Symores Doppelkinn wabbelte, als er an den Handschellen zerrte, mit denen er wieder an den Tisch im Verhörraum gefesselt war. Sein Anzug war schmutzig und zerknittert. Der Dreitagebart und die fettigen Haare, die seine Halbglatze umkränzten, verliehen ihm ein schmuddeliges Aussehen.


  »Wir haben nachgeforscht.« Der Mann mit den grauen Haaren blätterte durch den Papierstapel, der auf seiner Seite des Tisches lag. »Wussten Sie, dass Jessim Rashad Bin Hamad Rahman Al-Saud in der Stadt weilt?«


  »Nein, natürlich nicht. Woher denn?«


  »Dann wissen Sie nicht, dass er hier ein Haus hat? Finden Sie es unter diesen Umständen nicht merkwürdig, dass Al-Saud Sie vor zwei Jahren zu einem Empfang eingeladen hat?«


  Symore stöhnte. »Ja, er hat hier ein Haus. Aber wir waren alle eingeladen. Green wollte uns den neuen Geldgeber vorstellen, den er aufgetan hatte. Das wissen Sie doch schon.«


  »Wie es scheint, haben Sie vergessen zu erwähnen, dass auch Sie Geschäfte mit Al-Saud getätigt haben.«


  »Wenn Sie es schon wissen, weshalb fragen Sie mich dann?«, schrie Symore. »Macht es Ihnen Spaß, mich zu quälen?«


  »Sie irren sich, Mister Symore. Ich tue meine Pflicht und diene so den Vereinten Nationen. Etwas, was Sie und Green und all die anderen, die die Geschicke unserer Nationen lenken, vergessen zu haben scheinen. Und ich werde mich nicht mit leeren Worten zufriedengeben, Mister Symore. Die können Sie sich für Ihre Wähler aufheben. Wenn Sie je wieder frei sein wollen, dann werden Sie mir etwas Handfestes geben müssen, anstatt mir weiterhin Lügen und Halbwahrheiten aufzutischen. Haben Sie mich verstanden, Mister Symore?«


  Symore sank auf seinem Stuhl zusammen. »Sie haben mich doch schon. Was wollen Sie denn noch von mir?«


  »Ich will, dass Sie Mister Al-Saud aufsuchen, um ihm ein Geschäft anzubieten.«


  Symores kleine Schweinsaugen stierten ihn an. »Sie sind verrückt. Weshalb sollte Al-Saud mit mir Geschäfte machen?«


  »Weil er bereits mit Ihnen Geschäfte getätigt hat. Und weil sie ihm anbieten werden, in seinem Sinne in der neuen Regierung tätig zu sein – falls er Sie dabei unterstützt, wieder Ihren Platz dort einzunehmen.«


  »Das wird er mir niemals abkaufen. Und selbst wenn. Glauben Sie etwa, Held und Reno lassen das zu?«


  »Seien Sie überzeugend! Es liegt an Ihnen.«


  »Nein.« Symore schlug mit den feisten Händen auf den Tisch. »Ich bin nicht verrückt. Das funktioniert nicht. Zumal ich nicht weiß, wozu das Ganze gut sein soll.«


  »Es dient dazu, Ihrer armseligen Person eine Daseinsberechtigung zu geben, Mister Symore. Sie sollten dankbar dafür sein, den Vereinten Nationen dienen zu dürfen. Falls Ihnen dieser Einsatz nicht genügt, erhöhe ich ihn. Sollten Sie sich weigern, werde ich dafür sorgen, dass Ihre Familie Ihr gesamtes Vermögen verliert. Heute noch. Ich muss meinen Leuten nur einen Befehl geben, dann geht Ihr Vermögen an gemeinnützige Institutionen, und Ihre Familie sitzt auf der Straße.«


  Symores Gesicht war aschfahl geworden. »Sie mieser Aasgeier! Sie …«


  »Lehnen Sie immer noch ab, zu kooperieren?«


  Symore ballte die Fäuste. »Was muss ich tun?«
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  9. Kapitel


  Die blau schillernde Blase schützte die Station. Jede der Drohnen, die versuchte, sie zu durchfliegen, zerplatzte an ihr in einem Feuerregen. Auch einige unvorsichtige Jäger kollidierten mir ihr und verglühten.


  »Dash-ap an Trez-aps und Kwesh-aps Schiffe! Alle gemeinsam auf das rechte Basisschiff.«


  Jenes Alienschiff lag ein wenig abseits der anderen. Dash-aps Idee war gut, begriff Harlan. Wenn sich die drei Schiffe der Ezzirash zusammentaten, dann schafften sie es vielleicht, eines der Basisschiffe zu erledigen. Trotz des wütenden Mückenschwarms an Alienjägern, der sie verfolgte.


  Eine ganze Serie von Explosionen hüllte das Alienbasisschiff ein. Wieder ließ ein Treffer der Aliens Dash-aps Schiff erzittern. Harlan sah, wie einer ihrer Begleiter mehrere Treffer erhielt und abdrehte. Dann verlor er das Schiff aus den Augen.


  Drei der Alienjäger zerbarsten. Dann landete ihr zweiter Begleiter bei einer erneuten Attacke mehrere Treffer im Antrieb des anvisierten Alienbasisschiffes. Wie ein Lauffeuer fraß sich der Funke in das Alienschiff hinein. Eine Explosion zerriss ein großes Stück der Hülle und legte dort das Skelett frei.


  »Abdrehen«, befahl Dash-ap.


  In einer engen Kehre jagten sie von dem Alienschiff fort. Das All tat sich vor ihnen auf. Die Station lag rechts in ihrer schillernden Blase. Dahinter glommen plötzlich zwei Lichter auf.


  »Da!« Unwillkürlich zeigte Harlan auf die Lichtpunkte.


  Eine Stimme meldete sich über das Komm.


  »Ssu-kla wünscht, dass wir dich in deinem Kampf unterstützen, Dash-ap.«


  »Ihr habt euch Zeit gelassen. Wir haben schon ein Alienschiff ohne euch erledigt«, antwortete Dash-ap. »Nun muss ich den Ruhm mit euch teilen.«


  Dash-aps Schiff wendete, und Harlan konnte sehen, wie das schwer getroffene Alienschiff auseinanderbrach.


  Ein weiterer Lichtpunkt wurde dahinter größer. Wieder rauschte es im Komm.


  »Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass ein weiteres Schiff des Hauses Teshir eingetroffen ist, Dash-ap az-Zoshir.«


  Damit stand es sechs gegen zwei.


  Harlan lächelte. Die Aliens würden sich warm anziehen müssen.


  »Die Schiffe des Hauses Zoshir übernehmen das linke Alienschiff«, verkündete Dash-ap. »Ich überlasse den Häusern Nazzir und Teshir die Ehre, das zuvor mittlere Alienschiff zu eliminieren. Mögen die Sterne euch lenken!«


  »Zum Sieg«, antworteten mehrere Stimmen im Komm.
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  »Waffen runter«, befahl einer der Ezzirash.


  Als er vortrat, erkannte John in ihm Trez-ap az-Nazzir, Harlans ehemaligen Herrn.


  »John!«, schrie eine weibliche Stimme.


  Mühsam stand John auf und hob die Hand. »Alles in Ordnung!«, erwiderte er. »Das ist Trez-ap. Nicht Kwesh-ap.« Zu Trez-ap gewandt, setzte er hinzu: »John-ap grüßt Trez-ap az-Nazzir.«


  »Trez-ap az-Nazzir grüßt dich, John-ap. Die Sterne scheinen deinen Weg zu beleuchten, denn Dsho-kla wünscht, dass ich euch Menschen unterstütze.«


  »Ihr könnt kommen!«, rief John seinen Kameraden zu. »Wir haben Verbündete gefunden!«


  »Ob wir Verbündete sind, kann ich dir nicht bestätigen. Aber es erscheint mir klüger, mich mit dir auf die Jagd nach Zussash zu begeben, anstatt in dir einen weiteren Gegner zu sehen.« Trez-aps Blick ruhte dabei eindeutig auf Johns rechtem Unterarm.


  »Das scheint mir auch so«, sagte John.


  Ophelia und Phil traten neben ihn. Dann gesellten sich auch Mirek und Kim dazu. Nur Chadim sicherte nach wie vor nach hinten. Er war nur ein wenig näher gekommen.


  »Wisst ihr, wie es draußen aussieht?«, fragte John.


  »Wir haben keine Kunde mehr von meinem Schiff und den anderen beiden Schiffen, seit der Energieschild die Station schützt. Du kannst mir nicht zufälligerweise die Frage beantworten, woher dieser Energieschild von Anash gekommen ist.« Wieder ruhte Trez-aps Blick dabei auf der Armmanschette.


  Anash. Das war das Volk, das zuerst war. Dasjenige, von dem die Artefakte stammten.


  Hatte er mit der Armmanschette etwa den Energieschild ausgelöst? Aber auf welche Weise?


  »Nein, tut mir leid«, antwortete John. »Weißt du, wie es auf der Station aussieht? Falls du Kontakt zu anderen Trupps hast, sollten wir uns koordinieren.«


  »Ich stehe in Kontakt mit drei weiteren meiner Trupps und mit Kwesh-ap, der ebenfalls vier Trupps durch die Station führt. Wie es scheint, hattet ihr Glück, dass ihr auf mich gestoßen seid.«


  »Das sehe ich auch so. Wenn es dir recht ist, schließen wir uns dir an.«


  »Das ist eine kluge Idee.«


  John gab Phil einen Wink. »Übernimm mit Chadim die Vorhut. Ich folge dir mit Trez-ap und den anderen in kurzem Abstand.«


  Phil nickte nur. Aber sein skeptischer Blick sprach Bände.


  »Nicht so schnell, John-ap!« Trez-ap packte tatsächlich nach Johns Arm und hielt ihn fest. Als er dabei die Armmanschette berührte, ließ er ihn mit einem Schmerzenslaut sofort wieder los. »Was ist das? Ist das ein Artefakt von Anash?«


  »Es gehorcht mir«, antwortete John. »Genügt dir das?«
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  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Ophelia.


  Seit sie mit Trez-aps Leuten durch die Gänge streiften, waren sie zwar auf einige Aliens gestoßen. Aber Trez-ap und seine Leute hatten die Feinde ohne große Mühe eliminiert. Es war nicht nötig gewesen, dass John eingriff, und er war froh darüber.


  Das Artefakt zehrte an ihm. Es war, als müsste er eine Last tragen, die mit jeder Sekunde schwerer wurde. Bald würden seine Kräfte nicht mehr ausreichen. Was dann geschehen würde, wusste er nicht. Ihm war nur klar, dass er so lange wie möglich durchhalten musste, damit er seine Waffe gegen die Aliens nicht verlor.


  Und er wusste außerdem, dass nur noch die über das Interface aktivierten Reizleitungen ihn aufrecht hielten. Wenn er es ausschaltete, würde er zusammenbrechen und nie wieder aufstehen. Dann hieß es Endstation. Das musste ihm niemand erklären. Er fragte sich nur, inwieweit Ophelia und die anderen sich das zusammenreimen konnten.


  »Ich lebe«, antwortete er daher nur knapp.


  »Es scheint dir besser zu gehen, seit -«


  »Ich habe das Interface aktiviert.«


  »Aber ich dachte, die Regenerationskammer hätte die Reizverstärkerleitungen … äh … entfernt?«


  »Das dachte ich auch.«


  Seine Antwort schien ausreichend mürrisch gewesen zu sein, denn Ophelia wich prompt zurück. Erst zwei Korridore später gesellte sie sich wieder zu ihm.


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Was?«


  »Krok hat das Artefakt an deinem Arm anscheinend mit einem Marker versehen, mit dessen Hilfe er es auf kurze Distanz anmessen kann.«


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf seinen rechten Unterarm. Das Artefakt schien mit seinem Fleisch verschmolzen zu sein. Damit hatte er nun wohl zwei Probleme: das Gift und diesen Marker. Aber das Gift würde den Marker wohl über kurz oder lang überflüssig machen. Wozu sich also darüber aufregen?


  »Und woher hast du deine Weisheit?«


  Ophelia zögerte sichtlich, ehe sie antwortete.


  »Wir haben mit den Vertretern von Goiag und Daieng gesprochen. Um an das Gegengift zu kommen. Dabei hat Goiags Vertreter Pugh sich verplappert.«


  »Und?« Eine vage Hoffnung regte sich in ihm.


  »Daiengs Vertreter Klegh wollte uns ein Angebot machen. Aber dann kamen uns die Aliens dazwischen – und deine Hinrichtung.«


  Die Hinrichtung! Aber Trez-ap schien dieses Detail vergessen zu haben, oder er war gewillt, es in Anbetracht der Umstände zu ignorieren.


  »Und was habt ihr Klegh angeboten?«


  »Das Artefakt.«


  John lachte kurz und trocken. »Super Idee! Dann werde ich wohl meinen rechten Arm abhacken müssen, um zu überleben. Aber ich kann ihn mir ja nachwachsen lassen. Wozu sich also aufregen?«


  »John, ich …« Ophelia ergriff seinen linken Arm, aber er befreite sich mit einem Ruck.


  »Lass mich einfach in Ruhe, Ophie! Es ist vorbei! Akzeptier es!«


  So, wie er es akzeptiert hatte. Denn das, was er im Moment am allerwenigsten brauchen konnte, waren falsche Hoffnungen.
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  »Nichts«, sagte Trez-ap zu John.


  Es war bestimmt schon eine halbe Stunde her, seit einer von Trez-aps Trupps Aliens gesichtet hatte. John konnte kaum glauben, dass es schon vorbei sein sollte.


  »Aber die Verbindung zu unseren Schiffen ist nach wie vor unterbrochen. Ich schlage trotzdem vor, dass ich dich und deine Spender zur Andockstelle bringe. Bist du damit einverstanden?«


  »Ja«, antwortete John. Wohin sollten sie auch sonst gehen?


  »Stopp!«, zischte Phil, der mit Chadim nach hinten sicherte. »Da ist etwas.«


  Trez-ap fuhr sofort herum und ordnete mit ein paar Befehlen seine Männer. Ohne dass er etwas sagte, gesellten Kim, Ophelia und Mirek sich zu John, während Phil und Chadim ihre Stellung hielten.


  Im schummrig roten Licht wurden die Silhouetten von weiteren Ezzirash sichtbar. Wenn John sich nicht irrte, trugen sie blaue Kleidung. Damit gehörten sie zu Kwesh-ap. Ein flaues Gefühl breitete sich in Johns Magengegend aus. Als er die Vierarmigen sah, die den Ezzirash folgten, fühlte er sich bestätigt.


  »Nimm die Waffen herunter, Trez-ap az-Nazzir! Wir wollen nichts von dir.«


  »Wer spricht dort?«, verlangte Trez-ap zu wissen.


  Ein großer Ezziras trat vor. »Kwesh-ap az-Teshir.«


  Kein Gruß. John registrierte es mit einer Mischung aus Verwunderung und Unglauben. Das hieß nichts Gutes.


  »Was willst du?«, fragte Trez-ap.


  Ein Vierarmiger mit langen Beinen und Armen gesellte sich zu Kwesh-ap.


  »Das ist Klegh, der Abgesandte von Daieng«, raunte Ophelia John zu.


  Kwesh-ap deutete auf John. »Im Namen von Zoshtar fordern wir die Herausgabe des flüchtigen John-ap. Wenn du dich unserem Ansinnen widersetzt, schützt du einen zum Tode verurteilten Verbrecher, Trez-ap.«


  Bei den Worten wandte Trez-ap sich kurz zu John um, ehe er Kwesh-ap entgegnete: »Zu welchem Zweck?«


  »Um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Ich möchte Zoshtar zu bedenken geben, dass John-ap mit seinen Spendern tatkräftig dabei geholfen hat, die Station gegen Zussash zu verteidigen. Er und seine Spender haben ihr Leben dabei riskiert. Ich plädiere daher für eine Änderung der Strafe.«


  »Dein Einwand wurde zur Kenntnis genommen. Wir fordern nichtsdestotrotz seine Herausgabe.«


  Das reichte! Als John neben Trez-ap treten wollte, versuchte Ophelia, ihn festzuhalten. Aber er schüttelte sie mühelos ab.


  »John«, flehte sie. »Bitte …«


  »Hier bin ich«, sagte er. »Aber meine Spender haben nichts mit der Anklage zu schaffen. Ich fordere freies Geleit für sie.«


  »Ihr Geschick interessiert uns nicht«, antwortete Kwesh-ap. »Leg deine Waffen ab!«


  John zuckte mit den Achseln und hob die Arme. »Ich trage keine Waffen.«


  Der Vierarmige, den Ophelia Klegh genannt hatte, zeigte auf Johns rechten Arm. »Klotagh geben.«


  »Klegh-an weist zu Recht auf das Artefakt von Anash hin, das du trägst. Leg es ab und übergib es uns«, wies Kwesh-ap ihn an.


  So hatte Klegh das also geplant! Der Vierarmige hatte sich mit Kwesh-ap zusammengetan, um an das Artefakt zu kommen.


  »Das wird schwierig.« John grinste. »Ich kann es leider nicht abnehmen.«


  Klegh sagte etwas, das nicht übersetzt wurde. Dass er wütend war, sah John aber auch so. Der Vierarmige kam auf ihn zu und packte seinen Arm. Obwohl er sah, dass das Artefakt mit Johns Arm verschmolzen war, versuchte er tatsächlich, es abzuziehen. Das Ergebnis war, dass Johns Blut über das blau glänzende Metall rann, als die Fingernägel des Vierarmigen sich in sein Fleisch bohrten, und Klegh mit einem Schmerzenslaut seine Hand zurückzog.


  »Abnehmen«, knurrte Klegh.


  Mit einem Hauch von Genugtuung erwiderte John den Blick des Vierarmigen. »Ich sagte doch schon: Es geht nicht.« Als Klegh einen der Kurzstäbe mit den blauen Energieklingen zückte, fügte er belustigt hinzu: »Willst du mir jetzt den Arm abschneiden oder mir damit drohen?«


  »Schluss damit«, mischte Trez-ap sich ein. »Ruf deinen Schoßhund zurück, Kwesh-ap! Es reicht. John-ap hat sich dir ergeben.«


  »Er soll seine Waffe ablegen«, beharrte Kwesh-ap.


  »Du siehst doch, dass ihm das nicht möglich ist.«


  »Oh«, mischte John sich ein, »es geht ja auch gar nicht darum, dass ich die Waffe ablege. Sondern darum, dass Klegh liebend gerne das Artefakt einsacken möchte, um es Daieng zu bringen. Nicht wahr?« Johns letzte Worte galten dem Vierarmigen.


  Die blau leuchtende Klinge fuhr aus dem Kurzstab, den Klegh in der Hand hielt. Einen Moment lang glaubte John, der Vierarmige werde ihm die Waffe in den Leib rammen. Aber Trez-ap ging dazwischen.


  »Wag es nicht, Klegh End-as-Daieng«, zischte Trez-ap. »Ich habe verlangt, dass über das Schicksal John-aps neu verhandelt wird. Solange kein neuer Richterspruch vorliegt, wirst du ihn nicht angreifen.«


  Kwesh-aps Blick verdüsterte sich. »Dann erlaube, dass wir John-ap zu Mrin geleiten. Damit dieser sich ein Urteil bilden kann.«


  Als Trez-ap daraufhin John ansah, hob der die Hände. »Ich habe keinerlei Einwände.«
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  10. Kapitel


  Sie hatten kaum Mrins Quartier betreten, da drängelte Kim sich vor und warf sich vor Mrin auf die Knie. Dieser saß wie immer in einem runden Sessel.


  »Mrin, bitte! Lass nicht zu, dass John hingerichtet wird. Er hat es nicht so gemeint. Es tut ihm leid. Er wird nie wieder -«


  »Zurück, du unwürdiges Subjekt!« Kwesh-ap packte Kim am Arm und riss ihn zurück. Kim schrie vor Schmerz auf.


  »Mrin!«, schrie Kim, »Bitte! Hör mich doch erst an!«


  »Lass Kim Han-Sung los, Kwesh-ap az-Teshir! Mrin möchte ihm zuhören.« Obwohl Mrin sich für Kim einsetzte, jagte die leise, trockene Stimme erneut einen Schauer über Johns Rücken.


  Kwesh-ap stieß Kim wütend zu Boden. »Dann sprich, du Wurm!«


  Das reichte! John trat neben Kim und starrte Kwesh-ap an. »Noch ein Mal, und du wirst es bereuen!«


  »John …«, mahnte Kim.


  Kwesh-ap machte einen Schritt zurück. »Nur zu, John-ap! Zeig Mrin deine wahren Absichten!«


  »Du hast nicht die geringste Ahnung, was meine Absichten sind, Arschloch!«


  Eine Hand zupfte an Johns Hose. »John, bitte! Lass mich reden! Mrin wird mir zuhören. Bitte!«


  Okay! Er durfte jetzt nicht erneut ausrasten! Mit einem tiefen Atemzug zwang John sich zur Ruhe. »Dann steh auf, Kim! Du musst vor diesem Feigling nicht knien.«


  Langsam kam Kim seiner Forderung nach. »Mrin«, sagte er nach einem Blick auf John, »du solltest mit John sprechen. Alleine. Ich schwöre dir, dass er dir nichts tun wird.«


  Die riesigen, schwarzen Augen wandten sich von Kim ab und richteten sich auf John. Sekundenlang herrschte Stille, bis Mrin verkündete: »Kim Han-Sung wird sterben, wenn du die Hand gegen Mrin erhebst, John Zacharias McClusky.« Zu den anderen gewandt, fügte er hinzu: »Geht! Lasst Mrin mit dem Menschen allein!«


  Kwesh-ap schien aufbegehren zu wollen, aber als Trez-ap leise etwas zu ihm sagte, das John nicht verstand, fügte er sich und verließ mit steifen Bewegungen den Raum. Trez-ap wartete, bis Klegh ihm gefolgt war, ehe er sich den anderen mit einer knappen Verbeugung anschloss.


  »John«, sagte Kim.


  »Jetzt geht schon«, knurrte John. »Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.«


  Seltsamerweise fühlte John sich besser, als auch Kim und die anderen den Raum verlassen hatten und er mit Mrin alleine war.


  »Schön«, sagte John, »hier bin ich. Frag!«


  Mrin gab keine Antwort. Die Stille lastete schwer auf dem Raum. John begann zu schwitzen. Unwillkürlich schnaufte er.


  »Zeig Mrin das Artefakt!« Die Worte kamen so plötzlich, dass John zusammenzuckte.


  Betont gleichmütig zog er den Ärmel hoch. »Hier.«


  »Es gehorcht dir?«


  »Willst du es sehen?«, fragte John mit einem Grinsen.


  »Dann hast du den Energieschild von Anash gerufen, um die Station zu schützen.«


  »Und wenn es so wäre?« Nur nichts zugeben – das hatte John in seiner Zeit auf der Straße gelernt.


  »Dann solltest du den Energieschild jetzt deaktivieren, damit Zoshtar Verbindung mit den Schiffen aufnehmen kann.«


  »Nun hör mal gut zu, du Gnom! Glaubst du im Ernst, ich tue das, nur damit ihr mich danach hinrichten könnt? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  »Mrin weiß, dass niemand dir befehlen kann. Nicht, solange dieses Artefakt dir gehorcht. Aber Mrin weiß auch, dass du nach wie vor ohne Hilfe sterben wirst, und zwar bald. Vielleicht überzeugt das dich davon, Mrins Ansinnen zu überdenken.«


  Sein Leben im Tausch dafür, dass er den Energieschild senkte. Das war billig. Nein, das bedeutete, dass Mrin wesentlich mehr Angst vor diesem Artefakt hatte, als dieser bereit war einzugestehen.


  »Ich mache dir einen anderen Vorschlag. Du überzeugst den Rat davon, die Menschen im Kampf gegen den mannigfachen Feind zu unterstützen. Dann werde ich mich ganz friedlich fügen und niemandem von euch ein Haar krümmen. Wie klingt das?«


  »Du wirst das Ergebnis deines Handels nicht überprüfen können, da du bald sterben wirst. Mrin kann einfach warten, bis du tot bist, und dann das Artefakt studieren.«


  John lächelte. Jetzt brauchte er einen guten Bluff. »Du irrst dich. Ich werde das Artefakt an einen meiner Leute übergeben, ehe ich sterbe. Lass mich überlegen, wen ich mir aussuche. Nicht Kim. Der lässt sich zu leicht von dir beeinflussen. Wir wäre es mit Phil? Na, was sagst du?«


  Wieder folgte ein sekundenlanges Schweigen. John fühlte einen Hauch von Triumph. Der kleine graue Kerl war unsicher geworden.


  »Sind die Menschen Nachfahren des Volkes, das zuerst war?«


  Dass Mrin auf diese Idee kommen würde, damit hatte John nicht gerechnet. Aber er wollte verdammt sein, wenn er den kleinen grauen Gnom davon abbrachte.


  »Würde mir das Artefakt sonst gehorchen, wenn das nicht der Fall wäre?«


  Wieder folgte dieses sekundenlange Schweigen, von dem John jetzt sicher war, dass es nur Mrins Unsicherheit übertünchen sollte.


  »Was verlangst du?«


  »Wie ich schon sagte: Überzeug den Rat davon, die Menschen im Kampf gegen den mannigfachen Feind zu unterstützen! Verhindere, dass das Sprungtor geschlossen wird.«


  »Das ist nur möglich, wenn die Menschen Mitglied des Rates werden.«


  John zuckte mit den Schultern. »Nur zu!«


  »Dann zeig Mrin deinen guten Willen, indem du den Energieschild deaktivierst.«


  »Und wie zeigst du mir dann deinen guten Willen?«


  Die großen schwarzen Augen schienen ihn zu sezieren.


  »Mrin gibt dir das Gegenmittel. Genügt dir das?«


  Und ob ihm das genügte! »Ich glaube, wir kommen ins Geschäft«, stimmte John zu.


  Ein Tisch erstand aus dem Nichts, auf dem ein Glasfläschchen mit milchiger Flüssigkeit stand.


  »Trink«, sagte Mrin.


  Johns Handflächen wurden feucht, als er danach griff. Nur keine Blöße geben. Ohne Zögern öffnete er das Fläschchen und kippte die paar Tropfen hinunter. Das Zeug war völlig geschmacklos. Während er es auf dem Tisch abstellte, sagte Mrin: »Nun folgt dein Teil unseres Handels.«


  Mit klammen Fingern tastete John nach der Erhebung in seinem Nacken. Wenn Mrin ihn hereingelegt hatte, dann war das jetzt das Ende. Trotzdem drückte er auf die Erhebung.


  Es war, als würde ihm jemand mit einem Schlag die Luft aus den Lungen boxen. John keuchte und sackte auf die Knie. Schwarze Schleier verdichteten sich vor seinen Augen. Ihm war, als würde jemand seine Eingeweide verknoten und sie aus seinem Leib reißen. Er bekam noch mit, dass er stöhnte und sich übergab. Dann verlor er das Bewusstsein.
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  Gemeinsam hatten die sechs Schiffe der Ezzirash ganze Arbeit geleistet. Nicht ohne Stolz sah Harlan dabei zu, wie das letzte Schiff der Insekten-Aliens in einer Serie von Explosionen zerbarst. Einige Drohnen und Jäger verglühten, weil sie dem sterbenden Schiff zu nahe kamen.


  Um den Rest kümmerten sich drei der anderen Schiffe. Die letzten Angreifer stellten keine ernsthafte Bedrohung mehr dar. Sie zu erledigen war nur noch eine lästige Pflicht, die ein Weilchen dauern würde. Mehr nicht.


  Harlans Blick fiel auf die Station, die nach wie vor von der blau schillernden Blase aus Energie umgeben war und zu der es deshalb keine Verbindung gab. Er würde kein Lebenszeichen von den anderen erhalten, solange diese Blase existierte.


  Sein Magen knurrte. Kurz erwog Harlan, die Kommandobrücke zu verlassen. Dann entschied er sich dagegen. Er würde bleiben. Bis sie Nachricht hatten.


  Die letzten Jäger zu eliminieren zog sich in die Länge. Stumpf folgte er dem Geschehen auf dem Screen, als er plötzlich sah, wie die blau schillernde Blase erlosch.


  »Dash-ap«, sagte er nur.


  »Ich sehe es«, antwortete dieser. »Tish-an, stell eine Verbindung her.«


  »Ja, Dash-ap.« Tish-an hantierte an seiner Konsole herum. Dann blickte er auf. »Wir werden gerufen.« Mit leichter Verwunderung setzte er hinzu: »Von Mrin.«


  »Bring ihn auf den Screen!«, befahl Dash-ap.


  Das graue Männchen, das Harlan bereits kennengelernt hatte, erschien prompt auf dem Bildschirm. Als gäbe es nur dieses eine Möbelstück bei ihm, saß es wieder in dem runden Sessel.


  »Mrin grüßt Dash-ap az-Zoshir.«


  »Dash-ap az-Zoshir grüßt Mrin. Was verschafft mir die Ehre?«


  Der Ausschnitt des Zimmers, den der Bildschirm zeigte, vergrößerte sich. Ein regloser Körper wurde sichtbar, der zu Mrins Füßen lag.


  John.


  »Mrin bittet Dash-ap darum, John-ap und seine Leute abzuholen und sicher zu verwahren, bis Mrin sich wieder bei Dash-ap meldet.«


  Dash-ap sprang auf. »Ich werde mich sofort auf den Weg machen.«


  »Deinem Schiff wird wieder die alte Andockstelle zugewiesen. Trez-ap az-Nazzir wird John-ap und seine Leute zur Andockstelle geleiten, damit du sie dort in Empfang nehmen kannst.«


  »Wie du wünschst, Mrin«, antwortete Dash-ap.


  Ehe das Gespräch beendet werden konnte, drängte Harlan sich nach vorn. Sein Herz klopfte so hart, dass er kaum noch Luft bekam. »Lebt er …«


  Mrin bedachte ihn mit einem langen, neugierigen Blick. »Ja, John-ap lebt, Harlan.«
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  Vorsichtig öffnete John die Augen. Wie die Erinnerung an einen Traum glaubte er immer noch eine Hand zu fühlen, die sein Haar streichelte. Oder hatte er das vielleicht wirklich nur geträumt?


  Der Geschmack nach Pappe füllte seinen Mund. Er hustete, während sein Blick sich langsam klarte. Das war der Raum mit der Regenerationskammer auf Dash-aps Schiff. Eine schwere, harte Hand lag auf seiner Brust. Als er aufsah, erkannte er Dash-ap. Dann begriff er, dass er bereits in der Kammer lag und Dash-ap ihn dort festhielt.


  »Was …?«, fragte John. Seine Zunge schien schwer wie Blei.


  »Mrin sagt, dass das Mittel, das er dir gegeben hat, die Nanoniten in deinem Körper deaktiviert hat. Aber die Schäden, die sie in deinem Körper angerichtet haben, müssen noch behoben werden. Deshalb liegst du hier.«


  »Mrin … wieso …« Wenn nur das Denken nicht so schwerfallen würde!


  »Er hat dich und die deinen unter seinen Schutz gestellt.« Nach einer kleinen Pause setzte Dash-ap hinzu: »Was hast du ihm gesagt, Dzzoshas?«


  Wenn Dash-ap ihn auf ihre Verbindung hinwies, hieß das wohl, dass er Farbe bekennen musste.


  »Er fragte …« – John musste nach Luft ringen, um den Satz beenden zu können – »… ob Anash unsere Vorfahren sind.«


  »Sind sie es?«


  »Keine Ahnung.«


  Dash-ap musterte ihn. »Aber es wäre möglich«, sagte er schließlich. »Willst du mir das damit sagen?«


  »Ja.«


  Wieder folgte eine Pause. John schloss die Augen. Ihm fröstelte. Als Dash-ap ihn wieder ansprach, zuckte er zusammen.


  »Erlaubst du mir, das Artefakt zu studieren?«


  John seufzte. Himmel, er war ohnehin nackt! Kommentarlos hob er zitternd den Arm.


  Dash-ap griff nach seiner Hand. Lange und ausgiebig betrachtete er die Armmanschette, die Johns Unterarm umschloss.


  »Das ist eine Kommandoeinheit. Ich habe nur ein einziges Mal eine Abbildung davon gesehen. Der Koshtekas, der damit prahlte, ist mitsamt seinem Schiff und dem Artefakt zu Sternenstaub geworden, ehe er es verkaufen konnte. Niemand weiß, warum.«


  John musste grinsen. Diese Kommandoeinheiten schienen einen guten Geschmack zu haben, was die Wahl ihrer Besitzer anbelangte.


  »Dann hast du den Energieschild von Anash um die Station aktiviert?«, fragte Dash-ap.


  »Denke schon.«


  »Mrin hat eine Nachricht für dich. Zoshtar wird eine Delegation zu den Menschen entsenden, um ihre Aufnahme in Zoshtar zu prüfen. Das Sprungtor wird vorerst nicht geschlossen. Ich nehme an, dass du wünschst, deinen Fürsorger aufzusuchen, um ihn von deinem Erfolg zu berichten.«


  »Ja.« Und ob er das wollte!


  Erschöpft schloss John die Augen. An seinem Rücken begann es zu kitzeln. Am Rande seines Bewusstseins begriff er, dass Dash-ap die Kammer mit den blauen Geleefäden füllte. Aber da war noch etwas, das er loswerden musste.


  »Behalt´s für dich«, flüsterte er.


  »Wovon sprichst du, John-ap?«


  »Dass ich geflunkert hab …«


  Mist, das würde Dash-ap nicht kapieren!


  »Ich …«, keuchte John. Das blaue Gelee bedeckte schon seine Brust.


  Dash-ap hielt ihn fest. »Dzzoshas«, sagte er, »sei unbesorgt! Nichts von dem, was wir hier besprochen haben, wird meine Lippen verlassen.«
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  Epilog


  Hartfield kam sich fehl am Platze vor, als er entdeckte, dass neben ihm nur noch Lieutenant Goldblum, Lieutenant Gallagher, Lieutenant Romero, Lieutenant Takashi, Captain Fajid und Captain Hampton von Colonel Forsman in das Besprechungszimmer gerufen worden waren.


  Forsman stand mit den Rücken zu ihnen am Ende des langen Tisches. Die hünenhafte Gestalt schien zur Statue erstarrt. »Sie wissen, weshalb ich Sie habe rufen lassen«, sagte er.


  Hartfield ahnte es. Das Ultimatum, das Ziss-ap ihnen gestellt hatte, lief in einer Stunde ab.


  »Sir, ich versichere Ihnen, dass -«, begann Goldblum.


  »Hören Sie auf, mir irgendetwas zu versichern, Lieutenant Goldblum.« Bei den Worten drehte Forsman sich um. »Ich erwarte Ihre Empfehlung!«


  »Sir, ich …« Goldblum biss sich auf die Lippen.


  »Ich höre!«


  Endlich schüttelte Goldblum den Kopf. »Es tut mir leid, Sir. Ich kann Ihnen keinen Rat geben.«


  »Wenigstens eine ehrliche Antwort. Was sagt der Rest?« Forsman sah sich um.


  »Nein«, antwortete Fajid mit eiseskalter Stimme. »Eher sterbe ich, als dass ich denen meine Leute ausliefere.«


  »Das Wohl vieler wiegt schwerer als das Wohl einzelner, Sir.« Takashi salutierte.


  Romero schwieg. Erst als er merkte, dass Forsman ihn unentwegt anstarrte, gestand er: »Ich kann das nicht, Sir. Bitte verlangen Sie keine Antwort von mir.«


  Gallagher schüttelte spontan den Kopf. »Ich ziehe es vor, um mein Leben zu kämpfen, Sir.«


  »Captain Hampton?«


  Der Farbige erwiderte ruhig Forsmans Blick. »Sie kennen meine Meinung, Sir. Sie hat sich nicht geändert. Wir sind dem Feind hoffnungslos unterlegen. Wenn wir uns der Forderung verschließen, werden wir alle sterben. Lassen wir das Los entscheiden.«


  Sekundenlang herrschte Stille, ehe Forsman sich Hartfield zuwandte. »Sergeant Hartfield, lassen Sie das Los darüber entscheiden, wer an den Feind ausgeliefert wird. Übermitteln Sie mir die Namen innerhalb einer halben Stunde. Ist Ihnen das möglich?«


  Hartfield fror auf einmal. Er wünschte sich, die Worte, die er vor einem Tag geäußert hatte, rückgängig machen zu können. Stattdessen salutierte er und hörte sich wie durch einen Nebel sagen: »Ja, Sir.«
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  In der nächsten Folge
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  Space Troopers – Folge 12: Der Anschlag


  Auf beiden Seiten des Sprungtors kommt es zu heftigen Gefechten. Wer ist Freund? Wer ist Feind? Auch eine Delegation des Sternenrats macht sich auf den Weg. Die Rettung der Menschheit, die Aufnahme der Menschen in den Sternenrat, ist greifbar nahe. Doch es gibt Mächte auf der Erde, die das um jeden Preis verhindern wollen.


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es mit John und den Space Troopers weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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